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Einleitung
pis zu Anfang des vorigen Jahrhunderts sozusagen die Deutsche Ver­

gangenheit Deutschlands entdeckt wurde, fehlte es nicht am Widerstand der 
bis dahin herrschenden kreise. Dieses widerstreben gegen die Gewinnung 
einer germanischen Vergangenheit des germanischen Vordens war stark 
genug, um unter den Schlagworten der Sachlichkeit und der objektiven 
Forschung aufs neue die Deutsche Geschichtswissenschaft gewaltsam nach 
Dom und den Wittelmeerkulturen auszurichten. Die wenigen, die sich 
noch für eine deutsch und germanisch bestimmte Seschichts- und Kultur­
geschichtswissenschaft einsetzten, wurden bekämpft, verlacht und als Phan­
tasten bezeichnet, erleichtert wurde dieses Beginnen dadurch, daß diese 
wenigen fast ausnahmslos Außenseiter der Wissenschaft und somit von 
vornherein im Dachteil waren. Daß sie aber vorhanden waren, zeigte, 
daß das Deutsche Volk in seinen Tiefen die abermalige Wendung nach dem 
Süden nicht mitgemacht hatte, daß irgendwo unausgesprochen immer noch 
das wissen lebte von der eigenen Art dessen, was als milde Gabe süd­
licher Kulturbringer ausgebeutet wurde.

wir sind jeht in einen neuen Abschnitt der Forschung getreten, und nie­
mand wagt mehr an der vorhanden gewesenen Kultur des alten Dordens 
zu zweifeln. Es wird auch zugegeben, daß die Christianisierung ein 
Kulturbruch und eine Kulturvernichtung sondergleichen gewesen ist. Den­
noch aber werden nicht die genügenden Folgerungen gezogen,- dennoch 
wird zwar eine hohe Sachkultur Germaniens anerkannt, aber von den 
geistigen werten der damaligen Zeit ausdauernd und standhaft geschwiegen. 
Ohne die Anerkennung dieser geistigen Kultur ist das Erreichte aber nur 
Halbheit; denn stillschweigend bleibt damit die Annahme der geistigen 
Überlegenheit des Südens bestehen.

Instinktiv ist das von den weitesten Schichten unseres Volkes seit langem 
erkannt worden — viel eher jedenfalls, als von feiten der Forschung. 
Vorträge, die sich mit der geistigen Kultur unserer Vorzeit beschäftigen, 
sind regelmäßig gut besucht; — Bücher, die darüber geschrieben werden, 
werden weit verbreitet. Und regelmäßig folgen dann Anfragen, die von 
lebendiger Anteilnahme an der Forschungsarbeit zeugen. (Es sei in diesem 
Zusammenhänge auch ein Wort zugunsten derer gesagt, die heute recht oft 
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mit der Bezeichnung „Phantasten" abgetan werden. Sicher ist deute viel, 
wenn nicht gar bei manchem alles zu verwerfen, was da über unsere 
Vorzeit geschrieben und gesagt wurde, pber wir wollen nicht vergessen, 
daß lange Zeit hindurch diese „Phantasten" es waren, die auf die frage 
nach dem Einst überhaupt antworteten, baß sie in gewissem Sinne den 
Vaden bereiteten für das, was die Wissenschaft heute über den alten 
Norden aussagen hann.)

Unter den Gebieten, die sich uns jetst langsam erschließen, ist wohl 
keines so sehr umstritten wie das der Sinnbilder, viel ist darüber ge­
rätselt, viel geschrieben und noch mehr gefragt worden, wenn die eine 
Seite zu viel in die einzelnen Zeichen hineingeheimniste, so glaubte eine 
andere Nichtung alles mit dem Worte „Zauber" oder mit der Erklärung 
als Vämonenzwang usw. abtun zu können — und im ganzen mochte nie­
mand gerne das Glatteis der Sinnbildforschung betreten.

wenn dessenungeachtet hier einiges über Sinnbilder gesagt wird, so 
geschieht das einmal, weil mit pbwarten kaum etwas zu gewinnen ist 
und nach einem alten Sprichwort die waghalsigen Kapitäne nicht mehr 
Schiffe verlieren als die allzu vorsichtigen. Zum anderen bin ich im An­
schluß an Vorträge, die ich über das Thema „Vas nordische Jahr und 
seine Sinnbilder" gehalten habe, immer wieder gebeten worden, sie auch 
einmal schriftlich niederzulegen, — und dieser Bitte komme ich hiermit 
nach. Absichtlich habe ich darauf verzichtet, die einzelnen Belegstellen im 
Test anzuführen,' denn das Buch ist in der Hauptsache für den Nichtfach­
mann bestimmt. Vas Schrifttums-Verzeichnis gibt die Quellen für den, 
der den Dingen in allen Einzelheiten nachgehen will. — Der pufbau ergab 
sich von selbst: pm pnfang stehen die Kalender in ihren mannigfachen 
formen. Es folgt der Dolksbrauch als das frühere, an den Jahreslauf 
gebundene kultgut. Den pbschluß gibt, was im christlichen Glauben von 
alten Dingen noch lebt. Das ist, meiner puffaffung nach, der weg, den 
die einzelnen Sinnzeichen bis auf den jetzigen Tag zurückgelegt haben, 
pn uns und unserer Zeit ist es, für ihr weiteres sehen zu sorgen.

Schleswig, Oktober 1936.
freerk fjaye fjamhens.

6



Der Kalender und seine Sinnbilder
Wenn das Jahr sich seinem Ende zuneigt, dann erscheinen überall Ka­

lender in den Papierläden . . . große und kleine, Monats- und Tages- 
kalender, als laschenbücher und Ilotizblocks . . . und der Mensch kauft. 
Bann schlägt er nach, wann er im kommenden Jahre Urlaub nehmen wird 
und an welchem Wochentage sein und seiner Bekannten Geburtstag zu 
feiern ist. Barauf wandert der neue Kalender an die wand, auf den Schreib­
tisch oder in die lasche und ist nun nichts weiter als der Zähler von einem 
Tage zum andern ... ein Kilometerstein des Lebens . ..

fłnbers gelst's dem Bauern. Er kann nicht Wochen und Monate im vor­
aus seine Arbeit einteilen, wenngleich natürlich in großen Zügen sein 
Schassen festgelegt ist. Aber wie er sich mit seiner Arbeit dem wechsel der 
Jahreszeiten anpassen muß, so ist er auch durch den niemals gleichen Ab­
lauf des Jahres immer wieder gezwungen, seinen Arbeitsplan neu aufzu­
stellen, von Tag zu Tag. So lebt er fester mit der Tlatur verbunden als der 
Städter oder als der auf dem Lande lebende Geschäftsmann. Benn während 
dieser das Geschehen in der Tlatur als verhältnismäßig Unbeteiligter, sozu­
sagen von draußen her, betrachtet, ist für ihn der Jahreslauf das Leben 
selber.

Jm Leben jedes einzelnen Menschen nehmen einmal die gewohnten Ge­
schehnisse des täglichen Lebens, Tag und Tlacht, der wechsel der Jahreszeiten 
ein anderes Gesicht an und vor ihm erhebt sich die unerbittlich Antwort for­
dernde 5rage nach dem warum und weshalb dieser Erscheinungen. Jhre 
Selbstverständlichkeit ist in frage gestellt. .. Und nun formt sich in Zweifel 
und fragen in dem Menschen ein Weltbild, eine Weltanschauung und dar­
über hinaus ein wissen und Glauben von letzten ewigen Bingen.

So wird auch einmal in der Geschichte der Menschheit die Umwelt mit 
anderen Augen besehen worden sein, würde die Sonne immer wieder­
kehren? war es nicht möglich, daß sie einmal ausblieb, daß es ewig 
Winter fein würde? Bem Menschen mag Damals ein unendliches Grauen 
die Seele beschlichen haben, vielleicht verstärkt durch dunkle Überlieferungen 
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von Ländern voller Schnee und Lis. Vie kdda gibt uns mit ihrer Beschrei­
bung des §imbulwinters als knder der Zeiten davon noch Kenntnis. "Not­
gedrungen muhte ja auch dem "Menschen des Vördens der dunkle Minter 
als Tob erscheinen, nicht, wie dem im Süden Lebenden, das feuer . . .

Allmählich wußte der Mensch wohl zu berechnen, wann der Minter zu 
erwarten war und wann er zu knde ging. Lrichlingsbeginn und Sommer­
ende werden die ersten Anhaltspunkte in seiner Jahresberechnung gewesen 
sein. Mir müssen dabei berücksichtigen, daß unsere Vorfahren ihre Sied­
lungsgrenze nach Vörden zu am Lise fanden, wie sie nach der Liszeit den 
abschmelzenden Gletschern nordwärts nachwanderten, vur dort wird ja 
auch die Minternacht so furchtbar empfunden, wie es uns in Märchen, 
Sagen und Liedern in schwachen Andeutungen überliefert worden ist. "Dort 
war auch die Berechnung dieser Zeitpunkte leichter; denn das ganze 3at]r 
scheidet sich im hohen Vörden in nur eine vacht und einen Tag. — Lines 
Tages wird dann die Erkenntnis von der Sonnenhöhe als Mittsommertag 
und eines anzunehmenden tiefsten Sonnenstandes als Mittwinter gekommen 
sein. Und im weiteren forschen sind wohl dem Menschen noch andere Zu­
sammenhänge zwischen Sonnenhöhe und Jahreslauf aufgefallen. Jt]m däm­
merte, daß hinter all diesem Geschehen große, ewige Gesetze standen.

von dieser Erkenntnis her wird das bewußte Streben der Menschheit 
nach Erforschung der IDeltgefehe stammen, vadurch wurde aber der Glaube 
der damaligen Menschheit bewahrt vor Göttern mit menschlichen Launen, 
vor blinden Zufälligkeiten oder finsteren "Dämonen. So ist auch die ger­
manische "TOythe zu verstehen, die erst in der allerletzten, bereits durch das 
eindringende Christentum verdunkelten Überlieferung persönliche Gottheiten 
kennt. Sonst steht der unbekannte Gott über den einzelnen Gestalten, die 
nichts anderes sind als die mannigfachen Ereignisse eines Jahres. "Deshalb 
kehrt nach der Götterdämmerung auch nur Baldur wieder, der als Gottes 
Sohn die Sonne ist. Die anderen bleiben tot. Denn die Ereignisse eines 
Jahres wiederholen sich nicht; nur die Sonne ist immer die gleiche. — Es 
ist aber anzunehmen, daß auch das nicht mehr der ursprüngliche Mythos 
ist. plie Sinnbilder sind zuerst einfach, überreichliche, vermenschlichte Sym­
bole sind meist Spätformen.

Vie erste Rechnung wird gleicherweise nach der Sonne und den Sternen 
geschehen fein. Jn der langen Minternacht am Pol mußte der Mensch die 
Sterne und ihren Lauf kennen, wenn er die Jahreszeit wissen wollte. Erst 
südlich des Mendekreises kam er allein mit dem Sonnenlauf aus. — Jm 
Sommer steht beherrschend der Medewagen am fjimmel. Unter ihm funkelt
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der Bonarshammer. Tlath Mittsommer sinken die beiden, bis der Fjammer 
unter der fiimming verschwindet und der Wagen tief unten über der 
schweigenden Weit fährt, fln seiner Stelle leuchtet groß und strahlend die 
friggespindel. — fluch das stimmt mit der eddischen Überlieferung zu­
sammen, wonach Webe und frigge sich in die Weltherrschaft teilen, hierher
gehört auch der Blythos, wonach die sommerliche Sonne um das Jahres­
ende zur Mutter krde
eingeht. — Winter 
ist frauenjeit-

Später lernte man 
die Kunst, an der Erde 
Marken zu schaffen, 
an denen man den 
5tanö der Sonne und 
die Jahreszeit ab­
messen konnte, flls 
erstes werden auf 
diese flrt wahrschein­
lich die Tlord-Süd- 
Linien festgelegt wor­
den sein, um Mitt­
winter und Mitt­
sommer bestimmen zu 
können, schon weil 
sie am leichtesten an­
zumerken sind, und 
später folgten die 
pus- und Unter­
gangslinien der Son- 
nenroenöen,6er früh­
jahrs- und fjerbst- 
gleichen. Wachsende 
Schulung ermöglichte

6k

W Weimar
4h Wart tum b Hopfgarten 
ÎH Wahrbaum h •
6) J((eroda Kirch« 
&G Gelmeroda • 
9w Wùederbcrq 
O GotteihoU1 
ÄTr Trois tedf Kirche

3, ÎP Wahrb. Poffendorf
" Î1 früfchcnscich«
* 21 Printen buche

91 PeftiUnteiche
6K TtefcnqTubcn Kirche 
S» Schloß Rodberg

1% îcaWahrb.QoULberg 
&T< Tann roda Kirche 
2 Ta. » Wahrbaum

ÎB

KL Köntqftuhl
Wahr bäum Saalborn

B e Bommelberq
RA Ruhmberg 
î B Wahrh Börnberg 
C6 Cottendorf
Ka Kaffenburg 
BTwTrcpfNindxMt Kirche 
ü.8. Geiersberg 
2Ha Wahrh Hemfeld.
6 Ha. Kirche ■

Bild 1. karte IDeimar-Betha.

dann die Berechnung der Mondertreme und der neunzehnjährigen Mond­
periode.

Wir können diese Entroichlung heute noch verfolgen. Zwar sind die Land­
marken schwer zu finden, flber sie sind vorhanden. Bielleicht die größte der­
artige flnlage ist das Gebiet um den Teutoburger Wald und Etternsteine. — 
3n Ostfriesland ist der Mittelpunkt der Beobachtungslinien der Upstalls- 
boom, der früher einfach „Boombarg" — Baumberg hieß. Er ist heute noch
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das Wahrzeichen der Ostfriesen. Und in früheren Zeiten war seine Be­
deutung gewiß nicht geringer, was sich am besten darin zeigt, daß der 
Upstallsboomer Bund der Ostfriesen dort geschlossen wurde (12. Jahrhunderts. 
— Bet Upstollsboom gibt wieder eine wertvolle Beziehung zum Welten­
baum der plten, dessen Borbild der Sternhimmel war. was lag auch nahet, 
als dem himmlischen Baum ein itdisches flbbild zu geben, wenn man sich 
übethaupt schon mit seinen Oeheimnissen beschäftigte. Bas zeigt am besten 
pbb. 1 mit den dutch Bäume bezeichneten Sternlinien im Gebiet von 
Weimar und Bad Berka. Tlicht weniger als viermal ist die Mittagslinie 
bezeichnet,

1. Wart-Iurm Hopfgarten — Höhe 307 — Gottesholz — Lritschens- 
eiche — Kirche Tiefengruben,

2. Wahrbaum possendotf — Höhe 256 — wahtbaum auf dem Born­
berg,

3. Wahrbaum Tannroda — Haus Tattendorf,

4. wahtbaum Haufeld zum Wahrbaum nördlich Haufeld.

Breimal sind die Sommetsonnwendlinien vorhanden:

1. Wart-Turm Hopfgarten — Wahrbaum Hopfgarten — Höhe 289 — 
Kirche Gelmeroda — Wahrbaum Possendorf,

2. Wahrbaum auf dem Goldberg — Wahrbaum Tannroda,
3. Born Mechheimet Berg — Königsstuhl — Bommelsberg — Höhe 473 

— Wahrbaum Haufeld.

Einmal ist die Winter-Wende-Einie bezeichnet:

Wahrbaum Saalbarn — Quelle bei Höhe 341 — Höhe 333 — Wahr­
baum Tannroda.

Zwei Linien könnten die Mandextreme festlegen:

1. Wahrbaum Höhe 365 — Höhe 341 — wahtbaum auf dem Bornberg,

2. Wahrbaum auf dem Goldberg — Höhe 335 — Buhmberg — Höhe 473 
— Kirche Treppendorf — Wahrbaum Haufeld — Kirche Haufeld.

finie Wahrbaum Haufeld — Höhe 451 Geyersberg ließe sich u. U. als 
Sternlinie für prhtur (im Sternbild Bootes) auf das 3ahr 800 n. Ehr. an­
sehen. — Es sind zwar noch eine Beihe anderer Einien vorhanden, pber da 
die durch Bäume bezeichneten Winkel wahrscheinlich berichtigt wurden, 
wenn die Bäume erseht werden mußten, lassen sich diese Einien zeitlich nicht 
zusammenbringen. Sie sind daher unberücksichtigt geblieben.
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Baß diese Beutungen keineswegs willkürlich erfolgt sind, zeigen die 
Bilder 2 und Z. Bild 2 hält Linien aus der siegend von Beudietendorf fest 
(bei Erfurt). Es ist nicht ohne Beiz, daß dies die siegend ist, in der die ersten 
Erzählungen aus Güstau freytags „Ahnen'* spielen. Ber Lindwurmberg ist 
der Burgberg mit dem Wahrbaum, der besonders im ersten und zweiten 
Band erwähnt wird. Bie Linie zum Wahrbaum auf dem Lindwurmberg bei 
friemar geht aus 
vom Wahrbaum auf 
der fjöhe 271 über 
die Kirche von fiorn- 
hodiheim. Südlich 
geht eine parallel- 
Linie von der Wach­
senburg (gehört zu 
den Brei Gleichen) 
zum Raffberg, nörd­
lich vom Wahrbaum 
auf dem §uchsberg, 
fjöhe 285 — Beu- 
Brunnen, auf der 
Karte als „leich" be­
zeichnet — Kirche 
Kleinrettbach, fluch 
die Wittagslinie ist 
zweimal vorhanden: 
1. Wegekreuz auf 
der fjöhe westlich 
des Beubrunnens — 
Kirche Sülzenbrück, 
2. Wahrbaum fjöhe 
255,9—Kirche fiaar- 
hausen. Bie Linie
Kirche Sülzenbrück—Zettelberg kann für das Wondextrem gesetzt werden, 
fluch hier sind die anderen Linien nicht berücksichtigt worden.

Bei diesen beiden Tafeln kann noch der Einwand der Zufälligkeit erhoben 
werden, flnders ist es im Gebiet der Externsteine. Bort sind die Sonnen­
ortungen einwandfrei nachgewiesen worden. Es können und müssen aber 
auch für andere Gebiete solche Anlagen angenommen werden, wenngleich 
sie natürlich im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtausende verwischt oder 
unkenntlich geworden sind. Ein gewisser Beweis für die beiden oben an-

Bilb 2. Karte Beudietendorf.
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Bi Ib 3. 
fierté fienfW

.

geführten Beispiele liegt darin, daß ein Harscher wie Gustem Hregtag um 
den Lindwurmberg, der in der starte 2 eine Bolle spielt. Sage und Ge­
schichte geistern läßt, und daß der bei starte 1 erwähnte Biechheimer Berg 
eine Trojaburg getragen haben soll. — Sind das aber alles nur Annahmen, 
so bietet die starte 3 den Beweis, daß die auf ihr verzeichneten Linien tat­
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sächlich Kalenderpunkte gewesen sind. Sie ist nach einer flurharte aus dem 
Jahre 1781 gezeichnet, auf der einige der angegebenen Linien mit Bleistift 
eingesetzt waren. Die nördlich des Borfes liegenden fagel, die Busgangs­
und Schnittpunkte dieser Linien, sind vorn Großoater des heutigen Besitzers 
eingezeichnet worden. Ber szos mit seinen Liegenschaften ist rund 500 Jahre 
im Besitz des Geschlechtes, was einmal in Mitteldeutschland etwas heißen 
will und was andererseits der Überlieferung erhöhten Wert gibt, fienftebt 
liegt westlich falle an der Saale und ist eins der sogenannten Bierdörfer. 
Bas heißt, es wird dort am fjimmelfahrtstage nach altem Brauch von be­
stimmten familien des Borfes Bier ausgeschenht. Über die Linzecheiten des 
Brauches und über die Tiebenharte siehe den zweiten Teil „Jahresbrauch".

Bie TTlittagslinie (1) geht vorn Watzhügel — Löwitzer Berg — Wahrbaum 
flöhe 161 bei Rothenburg. Bie Linie 2 führt über den Pfaffenhügel zum 
Petersberg bei falle. Ber Petersberg beherrscht die Gegend um fialle weit­
hin. Er trägt vorgeschichtliche Anlagen und ist der natürliche Blichpunht. 
Baß gerade auf ihn eine Linie gezogen wurde, ist also trotz der Entfernung 
hein Wunder. Bie Linie zeigt den Stern plpha im Bild des Stieres, be­
rechnet auf das Jahr 0. Es ist nicht von der fanö zu weisen, daß mit dieser 
Linie das fest des Fjimmelfahrtsbiers festgelegt wurde. Bie Linie 3 legt die 
Ost-Weft-Bichtung fest. Linie 4 hann für Capella auf 1600 v. Ztwd. angesetzt 
werden. Bezeichnend ist, daß die Capella zu den sogenannten frühlings- 
fternen gehört. Jt]r Tlame „Zicklein", auch Ziegenstern, ist in diesem falle 
von einiger Bedeutung. Bas ganze fjimmelfahrtsbier ist nämlich, wie im 
zweiten Teile ausgeführt werden wird, auf Bonar zu beziehen. Bem Bonar 
ist aber die Ziege, das heißt der Ziegenbock, heilig. Zu den Tieren, die von 
dem Börse als Strafe abgegeben werben müssen, wenn es einmal bas fest 
nicht begeht, zählen Stier unb Bock. Es ist also leicht möglich, baß bie 
ursprüngliche Tslarhe Capella später abgelöst würbe von ber Stierlinie. — 
Bie 5. Linie legt bie Sommersonnenwenbe fest.

Wie schon gesagt, richtete ber Großvater bes heutigen Bauern sich noch 
nach biesen Linien. Ber jetzige Besitzer weiß zwar noch baoon; aber er hann 
bie Linien unb ihre Bebeutung für bie Jahresrechnung nicht mehr angeben, 
zumal inzwischen auch bie fagel eingeebnet würben. Jmmerhin ist Damit 
aber bewiesen, baß einmal solche Wathen bestauben haben unb baß sie 
anbererseits auch ohne große astronomische Borhenntnisse von jebermann 
benutzt werben honnten unb auch benutzt würben.

Damit ist eigentlich schon ein oft gehörter Einwanb wiberlegt worben, 
nämlich, baß man unseren „primitiven" Borfahren heine Astronomie zu­
trauen bürste. Astronomie im heutigen Sinne ist bas auch nicht. Aber bie
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Festlegung der Landmarken und die Beobachtung der Himmelskörper ist 
das denkbar Einfachste, wenn man wissen will, wie spät es am Tage oder 
im Jahr ist. Jeder Bauer wird heute noch nach dem Sonnenstand ungefähr 
die Tageszeit angeben können. Und das Wort Sonnen.wende" ist über­
haupt nur dadurch zu erklären, daß man an Marken sah, wie die Sonne 
sich „wenöete". Ohne Hilfsmittel ist dieses Wenden nämlich nicht zu be­
obachten. Borgeschichtliche Bauten und Gräber sind ausgerichtet, und auf 
dem Lande wird auch heutzutage oft genug das neue Haus nach den Him­
melsrichtungen gebaut. Schließlich können doch auch .Feste" nur gefeiert 
werden, wenn sie irgendwie „fest’liegen. Baß dies „FefClegen zuerst mit 
Marken an der fiimming geschah, zeigen heute noch die ältesten, scheiben­
förmigen Kalender des Tiordens. — Wäre unser Both in den letzten Jahr­
zehnten nicht zum Stadtoolk geworden, dann wäre sicher das Wissen um 
diese Binge oerbreiteter, als es heute der Fall ist.

Bit Trommel von Hornsömmern
Jn einem Grab bei Hornsömmern wurden Bruchstücke einer jener Trom­

meln gefunden, die lange Zeit ein Rätselraten bei den Archäologen veran­
laßt hatten. Für Seiher und Gefäßuntersähe sind die meistens angesehen 
worden und standen lange Zeit in den Museen säuberlich auf dem Kopfe, 
bis schließlich Krause-Berlin ihren wirklichen Zweck nachwies. — Bie 
meisten dieser Trommeln sind mit auffallenden Berjierungen von oben bis 
unten bedeckt — Bild 4 zeigt die abgewickelte Zeichnung der Trommel von 
Hornsömmern. Ber kelchartigen Form wegen mußten die unteren Gruppen 
etwas auseinandergezogen werden. — Bie punktierten Striche und Linien 
sind von mir ergänzt worden.

Es wurde oben vom 19 jährigen Mond-Lgclus gesprochen. 19 Jahre 
umfassen 6939 Tage — 19 X 365 + 4 Schalttage. — Bas Mondjahr wird 
demgemäß eingeteilt in 235 Monate von abwechselnd 29 und 30 Tagen 
mit 7 Schaltmonaten von 30 Tagen = (7 X 30 = 210 + 114 X 30 = 3420 
+ 114 X 29 = 3306) 6936 Tage, dazu 3 Schalttage im lebten (19.) Jahr — 
6939 Tage. Ben vierten Schalttag ließ man fort, weil Sonnen- und Mond­
rechnung sich auch so deckten.

Bie Strichkolonnen der oberen Reche des Kalenders umfassen ergänzt 
54 Striche (Gruppe fl. Ber Einfachheit halber werde ich hier und im folgen­
den die Gruppen mit Buchstaben bezeichnen), 114 Striche (B), 7 + 10 Striche 
(L), 114 Striche (B), 9 + 10 Striche (£), 122 Striche (F), 54 Striche (6) und 
122 Striche (H).

Gruppe B und B scheinen Mondmonate zu sein. Rach der obigen Rech­
nung kommen je 114 29- und 30tägige Monate in Betracht. Bie oberste 
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Reihe von Gruppe B zählt 30 Striche, die von D 29. Es ist sicher nicht zu­
fällig, daß diese Beche nicht unterstrichen ist. Sie sollte wahrscheinlich her­
ausgehoben werden. Die Rechnung 114 Monate zu 30 Tagen, 114 zu 29, 
also insgesamt 6736 Tagen, müßte also stimmen, wenn auch die 7 Schalt­
monate zu 30 Tagen und die fehlenden 3 Schalttage vorhanden wären. 
Gruppe C linke Reihe zählt 7 Striche. Die vier Senkrechten unter Gruppe B, 
rechts und links des Kreuzes, haben 30 Striche. Das wären also 210 Tage, 
und die 3 kreuze unter Gruppen B und 5 scheinen die Schalttage anzu­
deuten. Dielleicht sollen die sonderbaren Zeichnungen unter Gruppe fj die 
Mondjahre andeuten, in denen ein Schaltmonat eingesetzt wird. Es würden 
dann vielleicht zuerst die beiden oberen Striche an der figur neben dem 
kreuz gerechnet sein (2. Jahr), dann noch einmal erst die linke und dann 
die rechte Seite mit je drei Strichen. Das ergäbe das 5. und 8. Jahr. Dann 
kommt die querliegende Gruppe mit 2 Strichen (10. Jahr). Die letzte figur 
wiese auf das 13. und 16. Schaltjahr. Das letzte Jahr ist wahrscheinlich 
deshalb nicht besonders bezeichnet worden, weil es leicht bestimmt wer­
den konnte.

Bei der Rechnung nach dem Mondcgclus treten die Mondphasen nach 
19 Jahren wieder an denselben Tagen ein. Es ist aber auch möglich, sich 
nach dem Umlauf des Mondes, an den Standsternen gerechnet, zu richten. 
Ein solcher Umlauf braucht 27 Tage, pus diese Rechnung scheinen die noch 
übrigen Kolonnen der ersten Reche hinzuweisen. Die alte Zeitrechnung 
teilte vielfach Tag und Rächt, so daß für die 27 Tage des Mondumlaufs 
auch die Zahl 54 (Tage und Rächte) eingesetzt werden kann. Die Gruppen f 
und fi mit je 122 Strichen stehen neben den Kolonnen 6 und p mit je 
54 Strichen. 2 XI22 X 54 ergibt 13 176 Tage und Rächte, : 2 — 6588 Tage. 
Bei dieser Rechnung sind aber in spätestens 2 Jahren schon merkliche 
Unterschiede gegen das Sonnenjahr festzustellen. Deshalb ist in den unge­
raden Jahren wahrscheinlich ein Schaltmonat eingefügt worden, im ganzen 
10 zu je 34 Tagen, bezeichnet durch die rechte Reihe der Gruppe C und 
die oberste Reihe von Gruppe fj. 6588 + 340 — 6928 Tage. Gruppe C 
links, die bei der Cyclusrethnung schon die 7 Schaltmonate anmerkten, 
ist wohl hier neben den 4 kreuzen — 4 Schalttagen, als Ergänzung ver­
wendet worden. Denn 6928 + 7 + 4 = ebenfalls 6939 Tage.

Die zweite Reihe hat vier Gruppen mit 96, 90, 89 und 90 Strichen. Das 
ergäbe zusammen 365 Tage, die Grundeinheit des Sonnenjahres. Die 
Gruppe E der oberen Reche mit 19 Strichen gibt dann an, daß die Cyclus- 
Rechnung das 19fache des Sonnenjahres ist. Die 4 kreuze zwischen oberer 
und unterer Reihe sind wieder als Schalttage zu setzen. — Daß die vier
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Gruppen verschiedene Werte huben, liegt in der Tatsache begründet, daß die 
einzelnen Jahreszeiten nicht gleich viel Tage haben. Der Unterschied in der 
Dauer der einzelnen Jahresoiertel macht mehrere Tage aus.

Die dritte Reihe umfaßt 12 Gruppen, abwechselnd senkrecht und waage­
recht angeordnet. Die einzelnen Gruppen zählen 30, 27, 40, 34, 51, 34, 22, 
34, 22, 25, 20, 26 Striche — 365. Fjier ist wahrscheinlich das Sonnenjahr 
unterteilt worden. Wenigstens kann man mit diesen Zahlen heute noch von 
einem der für die alte Jahresteilung wichtigen Tage zum andern rechnen. 
Das alte Jahr begann mit TTlittwinter/Weitznacht. Etroa 30 Tage später 
beginnt in den Bäumen der Saft zu steigen. Das ist also für den Bauern 
ein wichtiger Tag. So heißt denn auch heute nach die Bauernregel für 
den 20. fjartung/Januar: fabian, Sebastian / der Saft tut in die Bäume 
gähn. — 27 Tage später ist fastnad]t/petri Stuhlfeier. Heute ist fastnacht 
ein bewegliches fest geworden. Es ist aber anzunehmen, daß es wie alle 
„feste" früher „fest" lag. Es wird sich auch manchmal nicht vermeiden 
lassen, mehrere feste zusammen für einen Tag zu nennen. Denn durch die 
Einführung des gregorianischen Kalenders verschoben sich die feste aber­
mals, nachdem die Ungleichung der alten feiern an das christliche Jahr 
schon manches geändert hatte. Das ist eine Erscheinung, die heute noch an 
vielen Dolksbräuchen beobachtet werden kann. — Don fastnacht bis Ostern 
sind etwa 40 Tage. Sicher bezeichnen dabei die einzelnen Strichgruppen 
kleinere Zeitabschnitte. Diese 40 Tage sind in Gruppen von je 10 Tagen 
geteilt. Etwa 10 Tage nach Petri Stuhlfeier ist der Tag des Heiligen Os­
wald. Das ist ein Heiliger, dessen Dorfahr wahrscheinlich in der vorchrist­
lichen Zeit zu suchen ist. Die Beizeichen, zwei Raben und ein Ring, sprechen 
dafür. Wieder 10 Tage später ist TTlittfaften/sätare. sätare ist heute noch 
der alte Sommertag, der in Eisenach, Heidelberg und vielen anderen Orten 
festlich begangen wird. Roch einmal 10 Tage weiter ist die frühlings- 
gleiche. Rach den letzten 10 Tagen kommt Ostern. — Rach Ostern ist ein 
Zeitraum von 34 Tagen frei. Die Rechnung scheint also bis zum TTlaitag 
und den Drei Gestrengen zu gehen. — Die nächsten 51 Tage reichen bis 
TTlittsommer. Die Unterteilung merkt Pfingsten und fronleichnam an. Die 
nächste TTlarhe geht vom 21., dem längsten Tag, zum Johannestag. Die 
letzten 7 Striche bezeichnen wotzl die festzeit nach Johanni, die heute noch 
vielerorts begangen wird (Johanneshirmes). — Rm 4. Rugust beginnt die 
Ernte. Das sind 34 Tage nach TTlittsommer. — Jtjre gut dreiwöchige Dauer 
deuten die 22 Striche danach an. — Rach beendeter Kornernte werden die 
anderen feldfrüchte geborgen, bis nach weiteren 5 Wochen am Tage der 
Herbstgleiche, dem TMchaelistag, das Gesinde den Dienst verläßt oder neu 
beginnt, die Bauern sich zusammensetzen, um zu rechnen und zu richten

W TMUXI'J
17



über die Begebenheiten des Sommets. Tlid]t umsonst trägt St. Michael 
die Waage, die wir heutigen nur von der Justitia kennen, Michaelistag 
ist auch die frist für die Zins- und Zehntenzahiung. Ba läßt sich denken, 
daß die 34 Striche nach der Erntezeit diesen Tag bezeichnen, wieder 22 Tage 
später ist Kirmes. Ba wird in Gestalt der Kirmes der Sommer begraben. 
Ba hat Tanz und sommerliche Lustbarkeit ein Ende. — Bas nächste fest, 
25 Tage später, ist Martini, der alte Totentag. Bet Heilige, der feine Ber- 
wandtschaft mit dem Totenführer der vorchristlichen Zeit nicht verleugnen 
kann, läßt an seinem Tage ebensoviel Lichter brennen wie plier Heiligen 
und plier Seelen. Benn ursprünglich gehören auch diese beiden feste ihm. 
— wieder 20 Tage später ist der 30. Tlebelmvnd, der pndreastag. Bas ist 
heute noch im Bolhsglauben ein hochheiliger Tag. Und in der pndreasnacht 
soll sich sogar der Schleier der Zukunft ein weniges lüften lassen. — 
26 Tage später ist der zweite Johannestag des Jahres, der unmittelbar 
der Weihenacht folgt. Bie Unterteilung bestimmt die beiden Tslarientage am 
8. und 19. Julmond/Bezember.

Zwischen der 2. und 3. Reihe stehen nun wieder allerlei Zeichen, die 
wohl auf die eben beschriebene Jahresteilung Bezug nehmen. Bas 
Sonnenzeichen über der ersten senkrechten Gruppe scheint zu dem darüber 
stehenden Zeichen zu gehören. Bavon wird noch die Bede sein. — Bas 
kreuz danach bezeichnet wahrscheinlich das Ende der Winterzeit. Bie reinen 
winterfeste sind ja nur drei: Totengedenken, Mittwinter, fastnacht. Sie 
sollen wahrscheinlich durch die drei kreuze bezeichnet werden, von denen 
zwei am Ende der Reihe stehen. Bas erste würde dann das Kirmesfest be­
zeichnen, wie es ja heute noch im Kalender geschieht und wie es auch die 
alten Bauernkalender schon zeigten; das zweite würde Mittwinter und 
das dritte, von dem eben die Rede war, fastnacht anmerken. Bas Ganze 
findet eine Bestätigung in einem Brauch, der im westfälischen heimisch ist. 
Ba wird zu Weihnacht ein Brot gebacken und mit drei brennenden 
Lampen umstellt. Zur Jahreswende wiederholt sich das, und beim lebten 
pnzünden am Brei-ßönigs-Tag wird so wenig öl auf die Lampen ge­
gossen, daß zwei davon bald verlöschen. Bas Brot bekommen zu Lichtmeß 
die Pferde. Bas Ganze deutet auch auf die drei winterfeste und -monate. 
— Bie beiden Boppelhreise ohne Punkt sind Marken für die beiden 
Gleichen. — Bas schrägliegende kreuz vor dem zweiten Boppelhreis legt 
die beiden frauentage im September fest. Ber kleine frauentag (8. 9., 
Mariä Geburt) und der große frauentag (15. 9., Mariä Himmelfahrt) 
haben im Bolhsbraud] und -glauben heute noch alle Merkmale eines ur­
alten festtages. — Bie Sonne zwischen den beiden lebten kreuzen deutet 
auf den niedrigsten Sonnenstand des Jahres. — puffällig ist zunächst das 
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fehlen aller sommerlichen Sinnbilder. Gerade hier war aber ein großes 
Stück zu ergänzen. Vas konnte wohl mit den Strichen geschehen; aber 
nicht mit den Sinnbildern.

Sehr eigenartig ist das Zeichen am Anfang der zweiten Reihe. Eine 
ähnlich baumartige figur ist gelegentlich in christlicher Zeit noch verwendet 
worden, und zwar als — kreuz. Die Eiternsteine tragen ein fast gleiches 
Zeichen, das als Jrminsul erkannt ist. wir kommen also wieder zum 
Weltenbaum auf diesem Wege. Und wie er Anfang und Ende der Welt 
bedeutet, so merkt dies Zeichen Anfang und Ende des Jahres an. wie 
oben gezeigt wurde, find Stern- und vor allem Sonnenlinien vielfach durch 
Bäume bezeichnet worden. Vielleicht waren Bäume überhaupt die ersten 
warben. Jedenfalls ist es sehr wahrscheinlich, daß man von der irdischen 
warke zum himmlischen Abbild des Baumes kam. Venn alle Sinnbilder 
müssen einmal tatsächlich verwendet worden sein, ehe sie Bild für irgend­
eine Sache werden konnten.— Zweifellos besteht aber auch eine Verwandt­
schaft zwischen dem Bild des lierkreiszeichens Widder und der Zeichnung 
auf der Trommel. Jn der Zeit, in der die Trommel geschaffen wurde, war 
der Widder das Tierkreiszeichen der Wittwinterzeit. Links oben und unten 
von dem Zeichen steht eine Sonne. Vas Ganje deutet also auf den Durch­
gang der Sonne durch die ITlittrointermarhe.

Die vierte Reihe des Kalenders umfaßt wieder 365 Zeichen, geteilt durch 
neun Doppelbogen. Eigenartig ist, daß die Doppelbogen unter Tslittfommer 
und TFlittrointer keinen Strich einschließen, wie die anderen sechs. Die 
Teilung des Jahres ist fast die gleiche wie in der dritten Reche. Auf der 
Jnnenseite der Trommel ist eine ähnliche, hier nicht wiedergegebene Strich­
zeichnung.

wie schon erwähnt, senkt sich nach dem TTlythos die Sommersonne im 
Winter zur Blutter Erde, um aus ihrem Schoß im fräch'cchr neu aufzu­
steigen. Darauf scheint die an TFlittrointer unterbrochene und nach unten 
gebogene finie zu deuten.

Selbstverständlich handelt es sich hier nicht um einen Kalender in dem 
uns geläufigen Sinne. Es ist mehr ein Aufzeichnen dessen, roas man 
vom Jahre wußte. Und die Tatsache, daß von diesen Trommeln nur 
sehr wenige gefunden sind, verrät, daß nicht jedem Beliebigen solche 
Gabe ins Grab gesenkt wurde. — Es mag nun eigenartig erscheinen, 
daß man just einem Toten diesen Kalender mitgab. Aber es leben noch 
heute in unserem Sprachgut Ausdrücke, die dartun, wie wir sehen und 
Sterben mit Tag und Dacht, Sommer und Winter vergleichen. Und es er­
scheint mir als ein großartiger Gedanke der Alten, daß sie sich so einbezogen 
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in das große Geschehen fühlen, daß auch ihnen lad und sehen nicht mehr 
und nicht weniger sind als das wachsen, werden und vergehen im saufe 
des Jahres, als das Steigen und fallen der Sonne ....

Abguß einer zweiten Trommel im Erfurter Museum
Einen wesentlich anderen Kalender zeigt Vild 5. Fjier ist die Grund­

einheit der schon im notigen Abschnitt herangezogene Mond-Stern-Monat. 
Allerdings ist der Kalender bei weitem nicht so klar und übersichtlich wie 
der von fjotnsömmetn.

Sonne und Mond sind für uns die Zeitmesser, an die sich alle mensch­
lichen Zeit-Einteilungen ungleichen müssen. Der Sonnen-Umlauf ist im 
großen ganzen mit 360 Tagen ziemlich sicher bestimmt, der Mond-Umlauf 
mit 27 Tagen. Zum Decken kommen die beiden Zeiten erst nach 12 Iahten: 
12 X 360 = 4320; 160 Sternmonate zu 27 Tagen ergeben auch 4320. 
Es ist möglich, daß man als Einheit ein Sternenjahr von 432 Tagen an­
nahm; denn auch darin decken sich die beiden Rechnungen. Sichet ist dann 
aber das zwölffache Sonnenjahr — 10 Sternjahren als höhere Einheit 
angewendet worden. Sie kann auch schon deshalb angenommen werden, 
weil der Umlauf des Planeten Jupiter in fast derselben Zeit vollendet ist, 
eine Überprüfung der Rechnung also leicht möglich war. Jn China z. B. 
wirb der Jupiter geradezu als Stern des großen Jahres bezeichnet. Meines 
Erachtens kann diese Parallele gezogen werden; denn wir kennen aus dem 
Chinesischen sogar Hunen-ßalenöer-Stöbe. — Die 432 des Sternenjahres 
ist in manchen anderen fialenöersystemen zu finden, so z. B. bei den Pytha- 
goräetn, den Persern, Jndetn, Chaldäern usw. Sie ist auch im Vörden 
bekannt. Walhall, wahrscheinlich eine Darstellung des Gesichtskreises, hat 
540 Tore, aus denen je 800 Einherier zum letzten Kampfe kommen werden. 
540 X 800 = 432 000. Daß diese Zahl nicht auf irgendwelchen Zufalls­
wetten beruht, zeigt die Tatsache, daß die Unruhe einer richtig zeigenden 
Uhr 300 Schwingungen in der Minute, also 432 000 am Tage macht. 
(300 X 60 Minuten = 18 000, 18 000 X 24 Stunden = 432 000).

Die Gesamtzahl aller Striche in den oberen zwei Reihen der Trommel 
betrögt 864. Rechnet man auch hier wieder mit der Teilung in Tag und 
Rocht, so sind also insgesamt 864 :2 — 432 Tage ausgeschrieben. Die 
Striche verteilen sich in 10 Gruppen: 1. Reihe, 1. Gruppe 42 Striche (A), 
50 Striche (B), 42 Striche (C), 181 (D), 42 (E), 48 (f), 47 (6), 130 (Fj), 
2. Reche 147 (J) und 135 (k). Die Gruppen A und E sind ohne Unter­
streichungen ausgezeichnet.

Es ist nun bei der Annahme eines 360tägigen Jahres zu beachten, daß 
schon nach wenigen Jahren sich merkliche Zeitabweichungen herausstellen.
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Bild 5.



Vie tatsächliche 3ahreslönge beträgt rund 365)4 Tag. 3n spätestens drei 
bis vier 3at]ren stimmen also die 3cchreszeiten nicht mehr ganz. 3n sechs 
3atiren macht die Verzögerung schon mehr als einen Monat aus. 3rgend- 
wie müssen also Hilfsmittel gefunden werden, die derartige Unstimmig­
keiten anmerken und beseitigen, ehe sie zu groß geworden sind.

Vie Gruppen der ersten Deihe zählen zusammen 582 Striche, also 
291 Tage. Zum 360tägigen 3ahre fehlen somit 69 Tage. Vie sind nicht ganz 
enthalten in Gruppe fi (135 Striches. "Rechnet man nun drei 3cchre in 
dieser flrt, also 3 X 582 = 1746, und

3 X 135 — 405, zusammen also 2151, 
und das 4. 3ahr 
mit Gruppe 3, 
also 582 und 147 — 729, so ergibt das für alle vier 3cchre

2880 Tage und "Nächte, also 1440 Tage oder 
vier 3ahre zu 360 Tagen. Tatsächlich sind nun aber vier 3cchre 1461 Tage, 
nämlich 4 X 365)4 Tag. Es fehlen also 21 Tage. Um das auszugleichen, 
scheinen die Gruppen A und E eingezeichnet worden zu sein. Daß sie nicht 
unterstrichen sind, soll sie sicher aus den übrigen Gruppen herausheben. 
42 Tage und Dächte sind 21 Tage. Her zeitliche Unterschied zwischen dem 
wirklichen und dem Kalenderjahr ist damit also ausgeglichen.

Vie dritte Deihe zählt 254 Striche, geteilt in acht, abwechselnd waage­
recht und senkrecht angeordnete Gruppen, fl hat 40 Striche, v 32, C 25, 
v 25, E 33, 5 46, 6 24, fj 29. wahrscheinlich sind diese Gruppen eine prt 
TTlonatsteilung; denn X fl — 40 X 29 — 1160

BX C = 32 X 25 = 800
TJ X £ = 25 X 33 = 825
§ X G — 46 X 24 — 1104 ergeben zusammen 3889 

Striche, also 9 Sternjahre.
"Das letzte (10.) Sternjahr wird anders gezählt worden sein. Es ist an­

zunehmen, daß in der Berechnung sowohl der Abschluß des großen 3cchres 
zum Ausdruck gebracht als auch der Ausgleich zwischen dem wirklichen 
und dem Kalenderjahr vollzogen wurde. Bas war die Aufgabe der vierten 
"Reiht. Sie zählt 286 Striche, die in drei "Reihen, geordnet in vier Gruppen, 
übereinander geschrieben sind.

Es ergibt sich nun folgende Rechnung:
Vie dritte "Reihe zählte 9 Sternjahre und 1 Tag (9 X 432 — 3888 und 

1 — 3889). Die vierte Deihe hat 286 Striche, dazu der eine Tag der Dritten 
Deihe ergibt 287 Tage. Zählt man die unteren zwei Dechen der vierten 
Deihe ein zweites TRal mit, also 101 und 86, so sind das zusammen 
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474 Tage. Ba das Sternjahr nur 432 Tage hat, jo sind das also 42 Tage 
mehr. Biese 42 Tage sind von dem Sonnenjahr als Ausgleich des beim 
360tägigen Jahr entstehenden Unterschiedes gerechnet worden. Beide 
Jahre stehen jetzt also gleich. Wenn beiden Rechnungen die 21 Tage noch 
zugefugt werden, ist das laufende Jahr in Wirklichkeit zu Ende und die 
neue Stern- und Sonnen-Jahres-Rechnung kann beginnen. Rechnungs­
mäßig ist das große Sternenjahr eigentlich also zu Ende, wenn die beiden 
untersten Zeilen der zwei Boppelbogen in der vierten Reihe unter Gruppe J 
(in der zweiten Reihe) anfangen zu zählen.

Bie Rechnungen sehen also so aus:
Sonnenjahr
3 X582 = 1746,
3 X 135 = 405,
1 X 582 = 582,
1 X 147 = 147,
IX 42 = 42 (Ausgleich),

zusammen 2922 Tage und Rächte, 
also 1461 Tage = 4 Jahre, mal 3 
= 4383 Tage = 12 Jahre.

Sternenjahr
Reihe 3 . . . . = 3889 Tage,
Reihe 4 . . . . = 286 Tage, 
Reihe 4, die unteren
;wei Zeilen noch einmal 101 und

86 Tage,

zusammen 4362 Tage, 
dazu die letzten 21 Tage 
des 12. Sonnenjahres
als Ausgleich (42 Strich) 21 Tage,

4383 Tage.

Zur die Berwendung der Gruppen A und E sprechen die darunter ge­
setzten Zeichen. Ber Strich unter A hat rechts und links 3 Seitenstriche. 
Bas kann also bedeuten, daß nach je drei Jahren ohne Ausgleich im 
vierten die 21 Tage anzusetzen sind. Jst das zweimal geschehen, dann 
kommt Gruppe E. Bas darunter befindliche Zeichen hat nur einen Quer­
strich. Es wird auch nur einmal angewendet.

Unter den Gruppen J und fi sind als Bestimmungszeichen kreuze, 
Spiralen und Hakenkreuze. Bie Zeitbestimmung scheint ähnlich wie bei der 
Fjornfömmerner Trommel zu sein. — Ba wurden kreuze als Zeichen der 
drei winterfeste verwendet. — Bie Spirale steht im Kalender an der Grenze 
von Herbst und Winter. Bas Tierkreiszeichen für den Rebelung/Rooember 
ist der Skorpion oder die Schlange, um bei der früheren Bezeichnung zu 
bleiben. Gelegentlich wurde es auch Adler geheißen, ebenso wie die Spirale 
früher Wurmlage hieß. Heute sind Adler und Skorpion zwei verschiedene 
Sternbilder, von denen der Adler nicht im Tierkreis steht. Bie Edda erzählt 
vom Weltenbaum, unter dessen wurzeln mehr Schlangen und Würmer 
liegen, als ein «Unweiser ahnt". Tatsächlich stehen zwischen den beiden 
Sternbildern auch noch der Schlangenträger und die Herbstschlange. Auch 
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die Witgardschlange ist durchaus als winterliches Bilö aufzufassen- denn es 
wurde schon darauf hingewiesen, daß der Götterhimmel die Ereignisse des 
Jahres schildert. Die Schlange und demnach auch die Spirale als „Wurm- 
lage" ist also als Winterzeichen aufzufassen.

Allerdings ist die Wurmlage, der zur Spirale aufgerollte Schlangenleib, 
auch noch im frühlingsbraud] zu finden. Die Sommer- oder Tslaihönigin 
mußte oon einem Burschen, dem Waigrafen, aus der Wurmlage, der Troja- 
burg, herausgeholt werden, damit es wieder Sommer werden konnte. Der 
Brauch erinnert an die unzähligen Ward]en und Sagen, die von der Be­
freiung einer schönen Jungfrau oder einer Königstochter aus der Gefangen­
schaft eines Lindwurms oder eines Drachens zu melden wissen. Es ist ja 
auch die selbstverständliche Auflösung der Wyttje, die Sommersonne wieder 
aufsteigen und die Wutter Erde aus der Gefangenschaft des Winters be­
freien zu lassen. Die Trojaburg selbst ist weiter nichts als eine kunstvoll 
in die Erde gestochene Spirale, ein Jrrgarten, ein Labyrinth. Der Sonnen­
lauf im hohen Horden zeichnete selbst die Spirale am Fjimmel vor. Daß 
das Zeichen Wurmlage genannt wurde, mag daher rühren, daß man im 
Winterschlaf erstarrte Schlangen beobachtete. (Dgl. den folgenden Ab­
schnitt.) — Die Sonne mit dem Strahlenkranz ist auch auf der fjorn- 
sömmerner Trommel als Winterwendezeichen aufgeführt. Das ist begreif­
lich. Denn in die trübe Wintersonne kann man schon schnell einmal einen 
Blick werfen. Jm Sommer wird die Sonne dem Auge stets als feuriger 
fleck erscheinen.

Die Zeichen unter Reihe 1 geben eine Jahresteilung wie bei der fjorn- 
sömmerner Trommel. So sind die Sonnenkreise wahrscheinlich als Sinnbild 
der frühjahrsgleiche anzusehen, die Sonne unter Gruppe J als Zeichen der 
fjerbstgleid]e. — Die Spirale bei Gruppe D deutet auf die Lösung der 
Wurmlage im frichjcchr. — Das kreuz am Ende der Gruppe würde dann 
auf den Wittsommertag zeigen. — Gruppe J in der zweiten Beihe hat 
zweimal die Wurmlage. Dielleicht ist damit eine bestimmte Zeit des 
Winters eingeschlossen. Dann wäre die Spirale unter f in der ersten Reihe 
bei der Schließung des Jahres durch Gruppe k der Anfang dieser Zeit.

Die großen figurer» zwischen den Gruppen der zweiten Reihe deuten 
ebenso wie das Zeichen auf der fiornsömmerner Trommel auf das Tier­
kreiszeichen Widder als Zeichen der Wintersonnenwende. — Zwar ist das 
Zeichen Widder um 6000 v. Ztwd. schon nicht mehr Winterzeichen. Aber das 
neue Sternbild fische ist für die in frage stehende Zeit nicht mehr in Auf­
nahme gekommen. Es wiederholt sich merkwürdigerweise dieser Dorgang 
noch einmal mit den gleichen Zeichen um das Jahr 0, als trotz aller Der- 
suche das frühlingsbilö Widder Gotteszeichen für Jesus bleibt, obwohl 
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eigentlich das Tierkreiszeichen Zische die Zeit von 0—2000 beherrscht, viel­
leicht ist damals wie vor 2000 Jahren gewaltsam die bisherige Überliefe­
rung zerstört worden. Unser mangelndes wissen über diesen Zeitabschnitt 
fände damit eine Erklärung.

Vie Trojaburgen

Bei dem Worte Trojaburg geht der erste Gedanke wohl in den meisten 
Zöllen zu der Stadt des priamos, die nach zehnjährigem fiampfe durch 
eine List von den Griechen erobert und dann zerstört wurde, pis deutscher 
Begriff und als deutscher Tlame ist das Wort fast unbekannt. Seht man 
ober vom Bilde einer Trojaburg aus, so werden auch da die meisten Er­
innerungen zu Theseus und dem TTlinotauros wandern und die geläufigere 
Bezeichnung Labyrinth dafür eingetauscht werden.

wie kommen nun Tl a m e und Bing nach Deutschland und was bedeuten 
sie? Das Wort Trojaburg ist in Vorwegen, Schweden und Dänemark sowie 
im nördlichen Deutschland zu Hause. Jn wälischer Sprache heißt es 
caer-droia und in England troitowns oder walls of Troy. Daneben 
kommen in Deutschland bezeichnenderweise noch die pusörücke Schweden­
ring oder Schwedenschanze oder Schwedensprung vor, ferner Irrgarten, 
Jekkendanz, Windelbahn, wunderberg, Wurmlage und Zauberkreis. Jn 
England und Zrankreich heißt die Trojaburg auch noch weg nach Jeru­
salem. Diese Bezeichnung ist durch den Deutschen Orden auch nach Preußen 
gebracht worden. Jn Vußland und Lappland spricht man von Babylon, 
Vinive und auch Jerusalem. Jn Jsland heißt es wielandhaus. Jm griechi­
schen Gebiet schließlich kennen wir die Labyrinthe. Damit sind wohl die 
hauptsächlichsten Bamen genannt. — Labyrinth wird zusammengebracht 
mit dem Wort labrys, das Doppelakt bedeutet. Es wird abgeleitet von 
dem Heiligtum des Stiergottes Labrynthios auf Kreta, einem Jrrgarten, 
der in verschiedenen Zormen als wünzbild bekannt ist. — Die russischen 
Benennungen bewahren anscheinend nur einen Zusammenhang mit einer 
zerstörten Stadt, so daß damit die Babylon usw. erklärt wären. — Jn 
kirchlicher Zeit wird die Umbenennung in Jerusalemsweg erfolgt sein, wie 
ja auch zu dieser Zeit eine Umbildung der Trojaburgen selbst erfolgt. Und 
die Schwedenringe, -bürgen, -schanzen usw. deuten wohl auf verwandt­
schaftliche Beziehungen zu dem Vörden, finden sie sich doch meist in Gegen­
den, die auch volkskundliche und sprachliche Entsprechungen zum Vörden 
erkennen lassen.

Das Wort troja gehört zu einer umfangreichen Sippe, pitdeutsch 
heißt es drajan, gotisch thraian, keltisch troian und mittelenglisch throwen. 
weiter gehört dazu das angelsächsische thrawan, das niederländische und 
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plattdeutsche draien, das friesische drai, dänisch dreje, schwedisch dreja 
und englisch throe. plie diese Worte sind mit „drehen" zu übersehen. Sie 
werden bezogen auf das Drehen und wenden der einzelnen Dinge in der 
Irojaburg. Und es ist sicher nicht falsch, davon ausgehend die Windel­
bahnen, Wunderberge usw. als Wendebahnen, also als neuere Übersetzung 
des alten Wortes Trojaburg anzusprechen. — Es gibt aber auch noch eine 
andere pbleitung, die zwar auf den gleichen Stamm zurückgeht, aber 
deutlicher ist. Das Fähringer friesifd] kennt das Wort trinjam — rundum. 
Jm Sylter Friesisch kommt das Wort troer vor; es bedeutet „Fußspur — 
nachspüren", in der Form troere — mit Spuren versehen. Eng verwandt 
damit ist das plattdeutsche traai, dessen Doppel-a nach nordischer prt 
als „o" ausgesprochen wird. Es bedeutet „im Geleise, in der Spur eines 
anderen fahren", pis Hauptwort bezeichnet es die Wagenspur und wird 
dementsprechend heute mehr und mehr durch das neuniederdeutsche spoor 
ersetzt, pngewendet auf die Irojaburg würde es besagen, daß man darin 
einer Spur nachgeht. Und wenn man die in die Erde gestochenen Win­
dungen oder die vielfach überwachsenen Steine, aus denen eine Irojaburg 
besteht, ansieht, so liegt der Dergleid] mit einer ausgefahrenen oder aus­
getretenen Spur sehr nahe. — Jedenfalls laßt sich zusammenfassend sagen, 
daß das Wort troja und feine späteren Übersetzungen als Wendeberge als 
einzige eine Deutung ermöglichen, die sich unmittelbar auf die pnlage selbst 
bezieht, während alle anderen Benennungen nur mittelbar erklären.

puffällig ist nun, daß übereinstimmend die Sagen der Friesen, Eng­
länder und Franken zu berichten wissen, daß die Urväter dieser Dölher 
die Trojaner seien. Das wittelalter, beeinflußt vom antiken Schrifttum, 
hat sich nie die wühe genommen, diesen merkwürdigen Behauptungen 
nachzugehen und nahm ohne weiteres eine Gleichsetzung dieser Trojaner 
mit den aus der Jlias bekannten vor. Die neuere Forschung mußte das 
natürlich als unsinnig bezeichnen, ohne aber selbst zu einer anderen pn- 
nahme zu kommen, als daß „Eohalpatriotismus" die Geschichtsschreiber 
zur Niederschrift solcher wärchen bestimmt hätte. Eediglich für die Grün­
dungslegende der Stadt Hom ließ man eine gewisse pusnahme und Mög­
lichkeit gelten. — wie sieht es nun wirklich damit aus? puffällig ist, daß 
in den germanischen ländern vielfach Damen Vorkommen, die ihre Der- 
wandtschaft mit dem troja-Stamm nicht verleugnen können. Jch erinnere 
an Treya, Traîna, Troizk, Troja in Jtalien, Trojan, Troki, Tronje, Troyes 
usw.; denn es müssen auch die ehemals germanisch besiedelten oder beein­
flußten Gebiete mitgerechnet werden, will man nun dem Wortlaut der 
erwähnten Sagen folgen und annehmen, daß nach der Zerstörung der 
Stadt Troja geflüchtete Trojaner alle diese Städte gegründet haben, so ist 
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das selbstverständlich falsch. Tlimmt man aber an, daß vom "Norden V\tx 
mit den großen nordischen Wanderungen "Name, Sache und Braud] nach 
dem Süden gekommen sind, so werden die Namens- und Sachverwandt­
schaften und -gleichsteiten erklärt, zugleich aber auch die Sagen. Benn 
dann ist für die antiken Trojaner nur der Begriff des "Nordmenschen zu 
setzen, der auf der Wanderung nach dem Süden begriffen war, und die 
Sagen stimmen mit den geschichtlichen Tatsachen überein.

Der erste, der m. w. darauf tzingewiesen tzat, ist Ernst krause, der in 
seinem leider seit Jahrzehnten vergriffenen Buche „Bie Trojaburgen Nord- 
europas" auf diese Zusammenhänge aufmerksam machte. Er tzat auch 
zuerst den weiter unten erörterten sonnenmgttzologischen Etzarakter der 
Trojaburgen bewiesen. — Tlach itzm tzat fjerman Wirttz in seiner jetzt er­
schienenen „Fjeiligen Urschrift der Menschheit" im 8. fiauptstüch sich mit 
dem Sinnbild der Trojaburg eingetzend beschäftigt. Buch für itzn ist der 
sonnenmgttzologische Zweck nicht zu bezweifeln.

was nun die zeitliche flnsetzung der Trojaburgen betrifft, so ist darüber 
lebtzaft gestritten worden. Br. pspelin, ein sinne, nimmt bronzezeit­
liche Entstellung an. Bas wird ertzärtet durch die Tatsache, daß auf 
bronzezeitlichen felszeichnungen die Trojaburg schon vortzanden ist. Ber 
Busse Jelissejew hält sie aber für älter, fluch dafür lassen sich Beweise 
erbringen. Bie ältesten formen, die mit der Trojaburg verwandt sind, 
gehören anscheinend schon in die Steinzeit. Entgegen diesen beiden will 
Br. Nordström-Stockholm den Trojaburgen christliche Entstehung zusprechen. 
Er nimmt von den vorhandenen kirchenlabgrinthen an, daß sie die 
ältesten formen sind, die erst später aus dem Kirchengebäude ins freie 
verlegt wurden. Bagegen stehen zunächst die oben berichteten Tatsachen 
früherer Zeugnisse, weiter aber erzählt Plinius in seiner Historia naturalis 
Liber XXXVI, 12,19 von im freien seid liegenden Trojaburgen. Es ist 
ferner auffallend, daß die in den Kirchen vorhandenen Irrgarten wesentlich 
in der form von den wirklichen Trojaburgen abweichen. Und letzten Endes 
ist nicht anzunetzmen, daß ein Kult Sinnbilder entwickelt, die in seinem 
Glaubensgut nicht begründet sind.

Tatsächlich ist bei den Trojaburgen, wie bei manchem anderen Sinnbild 
auch, weit eher eine Übernahme durch die Kirche anzunehmen, nachdem ein 
Unterdrücken sich als unmöglich herausgestellt hatte, für dieses höhere 
fllter spricht unter anderem eine Zeichung in der Kirche von Häntmahi in 
finnlanb. Bort ist die Trojaburg in einen Geroölbebogen gezeichnet, zu­
sammen mit anderen Barstellungen, die eindeutig auf vorchristliche Binge 
hinweisen. — In der Kreuzzugszeit taucht dann der Name „weg nach 
Jerusalem" für die Trojaburgen auf. Es ist deshalb wohl richtig, die Ent­
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stehung der meisten kirchlichen Labyrinthe in diese Zeit zu fetten. Zugleich 
wurde ihr Durchwandern in den verschiedensten formen und Arten als 
Bußübung in Aufnahme gebracht. — Jn die gleiche Zeit gehört auch eine 
astpreußische Sage. Sie berichtet, daß die Deutschritter vor ihren Burgen 
solche Irrgänge angelegt hatten, die sie Jerusalem nannten. Ihre Knappen 
und knechte mußten den Irrgarten verteidigen, der dann mit Lachen und 
Scherzen und vielem Übermut von den Bittern erobert wurde. Es soll das 
geschehen sein, weil die Bitter nach den Oröenssahungen verpflichtet waren, 
zeit ihres Lebens für die Befreiung Jerusalems zu Kämpfen, fils nun in 
Preußen andere Aufgaben zu lösen waren, hätte man Scheines halber, um 
das Gelübde zu halten, diesen Ausweg ersonnen. latsächlich aber ist wohl 
weit eher zutreffend, daß überall, wo die Sage auf einen Oröensbau an­
gewendet wird, diese Burg oder Kirche an Stelle einer älteren Trojaburg 
errichtet wurde. — Die kirchliche Zeit gestaltet auch die Trojaburg neu. Dor­
herrschend wird nun die Kreuzform, die in immer neuen Abwandlungen als 
Irrgarten aufgebaut wird. Das feste Pflaster des Kirchenbodens ermög­
lichte solche regelmäßigen Gestalten, wie sie etwa im Jahre 1495 in der 
Quintinus-Basiliha in St. Quentin angelegt wurde. Da sind zwölf gleich­
mittige Binge aus insgesamt 2200 Platten durch Dersdpebung von nur 
4? Steinplatten zu einem sehr kunstvollen Irrgarten umgewandelt. Trotz­
dem ist eine Ähnlichkeit mit dem viel früheren BJalithreis von Ponoi in 
Lappland nicht zu verkennen. — Im 16. Jahrhundert beginnt die Trojaburg 
sich in der Gartenkunst einzubürgern. Auch der Barne .Irrgarten" entsteht 
zu dieser Zeit.

Derfolgen wir die Gestalt der Trojaburgen (Abb. 6 Taf. I), so kommen 
wir in der Steinzeit zu den ältesten formen in Irland und Borthumberlanî). 
Es sind gleichmütige kreise, wie sie sich auch noch später bis in die Beu-

Bild 7. Entstehung dec Trojaburgen, nach Ernst krause.
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zeit herein finden. Bereits in der Bronzezeit entwickelt sich über die in 
Abbildung ? gezeigten Zwischenstufen die uns geläufige Brundform 
der flnlage. — Abbildung 8 zeigt verschiedene Wechselformen. Oben 
links steht die bekannteste Trojaburg, die von Wisby auf Gotlanb — 
daneben die schon erwähnte SteinseHung von Ponoi in Lappland. Sie 
ist in der Borzeit von einem fiarelenfürsten, namens Walit, als Sieges-

Bild 8. verschiedene 
formen der Troja­
burg 1 : Obere "Reihe: 
Wisby auf Kotland 
— Wahlkreis von 
Ponoi. Untere Reihe: 
aus Handschriften — 
rechts aus einer 
Münchener Hand­
schrift des 11/12. 

Jahrhunderts.

denkrnal errichtet worden. Er soll „einen gewaltigen, über einen faden 
(= etwa 2 m) hohen Stein tpngeseht hoben, um den er eine zwölf- 
fache Blauer zog und sie Babylon nannte". Bach diesem fürsten heißt die 
Anlage Walithreis. Bie unteren Irrgärten der Abbildung stammen aus 
alten Handschriften. Zeichnung 8, d ist einer Münchener Handschrift ent­
nommen, enthaltend das Buch des Honorius Augustodunensis „Bon den 
Wundern der Welt". Sie gehört in das 11./12. Jahrhundert. — Abbildung 9 
bringt in der oberen Reihe griechische Labyrinthe in runder und eckiger 
Zeichnung, in der unteren Wurmlagen aus Rußland und Italien. — Abb. 10 
(Taf. I) schließlich gibt vier Irrgärten aus französischen Kirchen wieder, 
darunter die schon erwähnte Anlage aus der Quintinus-Basiliha.

Allen diesen Anlagen ist im großen ganzen gemeinsam, daß sie wohl 
einen gemeinsamen Mittelpunkt beschen, daß aber dieser Mittelpunkt meist 
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etwas nach unten verschoben ist. Bei den meisten Trojaburgen ist zudem der 
Eingang im Borden. — Es kann als gesichert angesehen werden, daß die 
Greife den Sonnenlauf nachahmen sollen. Dafür spricht zunächst die Acht­
und Zwälfzahl der Windungen, die der germanischen und dann der vom 
Süden her beeinflußten Tages- und Iahresrechnung entspricht. Der äußerste 
Hing, der bis in Dordost und Tlordwest geht, würde dann der Tageslauf 
der Sonne fein, wie er etwa um die Sonnenwende am TTlittfommertage ist. 
Ihm entspricht der kleinste innere Hing als Bild des TTlittrointertages. Das

Bild 9. verschiedene formen der Trojaburg: Obere Heihe: nach Münzprägungen 
aus finosfos. Untere Heihe: Insel miet — zwei Trojaburgen oon einer Insel bei 

Borgo.

Grenz stünde dann für die frühjahrs- und Ejerbstgleiche. Auffällig betont 
scheint in diesem Zusammenhang die Zeichnung 9,e durch die Aufteilung 
des Einganges. Die Aufschüttung von Steinen in der linken Fjälfte soll an­
scheinend auf die Iahresteilung in eine Helle und eine dunkle Zeit anspielen. 
Auch das griechische Wort sabyrintt] und seine Beziehung zu labrys — 
Doppelart einerseits, die zum Stiergott, dessen Zeichen die Doppelart ist, 
auf der anderen Seite läßt eine jahresmythologifche Deutung zu,- denn die 
Doppelart ist Zeichen der Winterwende.— Don diesem Sonnenwege, dessen 
„Spuren" man folgte fvgl. die oben stehenden sprachlichen Ableitungen), 
konnte sich u. U. auch der Derruf der Greuzwege als Ort des Teufels und 
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der Heren verleiten, — ein Huf, der gerade im Christentum unsinnig ist. 
Denn in der Legende und im Märchen meidet der Teufel mit seinen Kum­
panen das kreuz, Andererseits könnte zu der Herleitung dieses Verrufs aus 
der Trojaburg in gewissem Sinne auch die isländische vezeichnung dienen, 
die von einem Wölunds- oder walandshaus spricht, W q I q n ö ist ein altes 
Wort für Teufel, wie es z. B. noch im Nibelungenlied an einer Stelle 
in der weiblichen form valandinne gebraucht wird (Der Tlibelunge Hot, 
39. Abenteuer, Vers 2371,4).

Zur Deroollstönbigung sei noch gesagt, daß Oswald Claaßen den Mäander 
als „eine Art Kurzschrift" der Trojaburg ansehen möchte. Wenn dieser Mei­
nung auch nicht zugestimmt werden kann, so ist sie doch auch andererseits 
ein Zeugnis dafür, wie sehr man sich um eine Deutung dieser eigenartigen 
Anlagen müht.

3m Sonnenmythos wird die Sonne vielfach als eine Jungfrau entführt, 
gelegentlich auch die Mutter Erbe, und in einem Stein oder Berg, später in 
einem Turm gefangen gehalten. Der bewachende Drache ist als die Troja- 
burg mit ihren Windungen anzusehen,' denn oft genug weiß die Sage noch 
zu berichten, daß der Drache in acht-, neun- oder zwölffacher Umschlingung 
um die Burg liegt. Übertragen wir die Drachenwindungen also auf die 
Hinge der Wurmlage, so entspricht dem Turm der Stein, der oft in der 
Mitte der Trojaburg liegt. Der Bericht über die Anlage des Walithreifes 
entspricht dieser Ansicht. Dieser Aufbau der Trojaburg klingt nach in dem 
Kinderlied „Mariechen saß auf einem Stein . . Ebenso zersungen und 
fast unverständlich geworden ist ein anderer Kindervers, der ebenfalls noch 
vom Sitten auf dem Steine weiß:

Jm Keller, im Keller, da muß es dunkel sein. 
Da scheinet, da scheinet die Sonne nicht herein. 
Auf welchem Steine schest Du?

Deutlich wird hier noch die Gefangenschaft im Keller, an Stelle des Turmes, 
geschildert, wie auch die Verdunkelung der Sonne. — Weiter gehören in 
dieses Gebiet die Sage vom Tannhäuser, das Lied von der schönen Cilofee, 
die Märchen vom Vornröschen, von der Jungfer Marleen u. a. — krause 
bringt mit vollem Hecht auch die Legende von der heiligen Barbara 
dazu. — Vie Siegfriedsage mit dem vrachenkampf und dem Einreiten in 
die Zwingburg, dazu die Befreiung Brunhildes ist wie so manche andere 
Brachen- und Jungfrauensage in Deutschland ebenfalls auf die Trojaburg 
und ihre Jahresspiele zurückzuführen. — Weiter muß die älteste form der 
griechischen Trojasage herangezogen werden, nach welcher Herakles vor 
den Toren Trojas einen Drachen tötet und Hesione befreit. — Ähnlich ge­
staltet ist auch der Bericht, wie Perseus Andromeda von dem Meerdrachen 
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erlöst. — Die Sage vom TRinotauros, den Theseus im Labyrinth erschlägt, 
wurde schon eingangs ermähnt. Theseus findet den "Rückweg aus den 
Hergängen mit Fjilfe eines Knäuels Garn, das priadne im gegeben hat. — 
Ein weißes und ein schwarzes Knäuel, also deutlichen Hinweis auf das 
Reil und Dunkel des Sonnen- und Jahresweges finden wir in einer von 
frobenius berichteten Rabylenfage. Puch der Drachenkampf fehlt nicht. 
Der erste Drache wird in einer Steinsehung erschlagen, der andere in der 
Burg bei einer schlafenden Jungfrau. Seine sieben köpfe lassen wiederum 
an sonnenmythologische Deutung denken, für die Burg weiß frobenius 
noch die Benennung thraja. — Merkwürdigerweise kennt auch die christ­
liche Legende einen Drachenkampf vor Troja. Die Bulgaren erzählen vom 
Bitter Georg, daß er vor den Toren Trojas einen Drachen erschlug und 
die von diesem gefangene Jungfrau erlöste. — Eine besondere Lesart der 
gefangenen Jungfrau gehört aber zur Trojaburg von W i s b y auf Got­
land. Sie wurde von Haubern unter dem Galgenberg gefangen gehalten. 
Don dort aus fügte sie jeden Tag einen Stein an den andern, bis am Tage 
der Befreiung mit dem lebten Steine auch die IDurmlage beendet war.

Tlun findet sich auch inHordschleswig ein W i s b y, in dessen Höhe 
wiederum eine Trojaburg liegt (pbb. 11 a u. b Taf. II). Jn seiner näheren 
Umgebung liegt auch ein Galgenberg.—Reute sind dort nur noch die Huinen 
des 1580 erbauten Schlosses Troy bürg. Der Besch selbst ist viel älter. Jn 
der Deformation kam er in die Rande des Königs, was darauf schließen 
läßt, daß er früher kirchlicher Besch war. Das erlaubt den weiteren Schluß, 
daß Troyburg vielleicht bei der Bekehrung von der Kirche eingezogen wurde, 
wir müssen uns auch daran erinnern, daß in nächster Höhe der fundort der 
bekannten Goldhörner von Gallehuus ist. Jedenfalls besagt eine Jnschrift 
am Giebel des 1580 erbauten Schlosses ausdrücklich:

„Troyburgk heiß ich von P 11 e r s her, 
Lis ferner, wilstu wissen mehr "

Sagen berichten von blutigen Zweikämpfen zwischen zwei Bittern, er­
zählen von einer phnfrau, die dort umgeht und von dem „alten" Peter 
Harchau, der dort nächtens das Land vermißt: alles Züge, die stark mytho­
logisches Gepräge aufweifen. Der Bruderkampf, der stets mit dem Tode 
des einen endet, ist ein bekanntes Motiv des Streites zwischen Sommer 
und Winter. Bronzezeitliche Schmuckplatten zeichnen schon die kreuzförmig 
übereinanderliegenden Männer als Mittsommerbild, pus dem einen Galle- 
huushorn steht die gleiche Zeichnung einwandfrei für die Sommerwende,- 
auf dem anderen Rom ist der Zusammenhang nicht ganz sicher zu er­
mitteln. Die Eddasage vom leuchtenden Baldur und dem blinden Rödur 
berichtet das Gleiche, und bezeichnenderweise lebt heute noch in der nord-
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Bilö 6. Trojaburg, Lelszeichnung aus Tlorthumberlanb. bild 10. kirchliche sabyrinthe: Obere Tieche: fiathebrale aon
Sens — van 5t. Bayeux. Untere Reihe: Quintinus-Basiliha 

in 5t. Quentin — Kathedrale van 5t. Omer. p
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Bilö 11 a. plier Stich der Trojaburg von UJisby in 
Tlordschleswig, nach Braun-fjohenberg, 1580.

Bild 11b. Karte mit der Trojaburg bei UJisby in Bord- 
schleswig.



Bild 13. Ber Galgenberg bei Bleidorf in Bichmarschen.
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Bilb 14. 5d]ntchenbetg in Schleswig.



friesischen Landschaft die gleiche Sage. Der theile Siegfried und der dunkle 
fingen, die vielfachen Erzählungen von feindlichen Brüdern und brüder­
lichen fjelöen, wie fj engist und fjorsa usw. usw. — sie alle berichten im 
tiefsten Gambe nur vom Steigen und fallen des Jahres.

Eine weitere deutsche Trojaburg liegt in der Tlähe von freyburg an der 
Unstrut bei dem Dorfe Steigra. Sie ist noch völlig erhalten geblieben; 
denn alljährlich um die Osterzeit werden die Hinge neu ausgestochen. 
Abbildung 12, b zeigt ihren Hufriß. Bemerkenswert ist, daß die Dorf­
kirche dem heiligen Georg geweiht ist, daß auch der Gasthof „fum Bitter 
Georg" heißt und daß der fieilige in der dortigen Gegend überhaupt auf­
fällig betont wird, nehmen wir dazu noch die oben erzählte Legende, wo­
nach Georg vor den Toren Trojas den Drachen tötet und die Jungfrau 
befreit, rechnen wir weiter dazu, daß der fjeilige bis auf diesen Tag im 
Dolhsbraud] recht oft als Drachentöter dargestellt wird, so muß den Stei­
graer Damen ein besonderes Gewicht beigelegt werden.

Dun ist aber auch bei Georgstag (23. 4.) in manchen beutschen £anb- 
fehesten heute noch ber Tag eines Dolksbrauches, an bem eine Drachen­
tötung feierlich begangen wirb. — Es beuten viele Einzelheiten barauf 
hin, baß ursprünglich mit biesem Tage zwölf geweihte Dächte begannen, 
bie ähnliche Bebeutung wie bie uns vertrauten heiligen zwölf Dächte um 
bie Jahreswenbe hatten. Dem Georgstage entspräche babei ber Heilige

Bild 12. Deutsche 
Trojaburgen: Obere 
Reihe: Windelbahn 
van Stolp — Schwe­
denring von Steigra. 
Untere Reihe: Wap­
pen von Graitschen 
bei Camburg — 
Schwedenring von 
Graitschen bei Cam­

burg. 
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pbenö. Dem Tag der Jahreswende hörne der 1. TTlai, der Tag der Odins­
freite gleich. Und dem Hohen Neujahr, dem Drei-ßönigs-Tage, müßte der 
Hohe Mai-Tag mit den drei gestrengen Herren gleichgefeht werden. Es 
steht also nichts gegen die Annahme, daß die Spiele um die Trojaburg 
Dlaibräudie waren, die diese zwölf Nachte einleiteten. — Noch ein anderes 
spricht Dafür: 3n der Grafschaft yorhshire liegt Whitby. Es ist Mittel­
punkt des Gebietes, in dem die englischen Morristönze zu Hause sind, 
firause bringt sie mit den Trojaburgen und den dort geübten Tänzen zu­
sammen. Das könnte auch stimmen. Don Morristönzern ist mir der Name, 
diesmal entgegen krause, mit dem heiligen Mauritius erklärt worden. 
Dessen Tag ist der 22. 9. 3n seiner Nähe liegt der Michaelistag, 29.9., 
also des herbstlichen Drachenkämpfers, den man in mancher Hinsicht als 
winterliches Gegenspiel zu dem sommerlichen St. Georg ansehen kann. Es 
ähneln sich ja auch sonst frühlings- und Herbstbräuche, z. B. im faschings- 
und Rirmesbegraben usw. Dann würde TTlorris/TTlauritius doch noch auf 
eine formel mit krause kommen, der das Wort oon „Mohr" ableiten will. 
Tatsächlich ist ja Mauritius auch ein Neger und als solcher ursprünglich 
wohl ein Sinnbild der dunklen Jahreshälfte.

Das Drachenstechen, wie es eben vom Bitter Georg berichtet wurde, ist 
an sich ein alter Brauch. Mittelalterliche Handschriften berichten vom 
„würmespil", wie ja früher Wurm und Drache stets gleichbedeutend war. 
fluch der flusdruck „Wurmlage" gehört in das Mittelalter, wo er um 1200 
etwa auftaucht. 3m 15. 3ahrhundert wird in Magdeburg das ludus 
draconis verboten, flis drittes Beispiel mag ermähnt werden, daß fians 
Sachs auch einen neuen Test für das Drachenspiel gedichtet hot. — Becht 
oft ist mit diesem Brauch die Befreiung einer 3ungfrau verbunden. Ähn­
lich wie in der Siegfriedsage soll das verstromende Blut auch besondere 
Kraft hoben. So wird denn mancherorts das „Drachenblut" mit Taschen­
tüchern aufgefangen und nach Hause getragen. — Die Befreiung einer 
3ungfrau, die dann oft genug als Maikönigin eine besondere Bolle spielt, 
lebt auch in anderen Mai- und Wngstbräuchen, in den sogenannten 
Bäuberspielen. flbgeschwächt kennt sie auch noch das Kinderspiel. — Diese 
Bräuche bewahren nicht selten auch noch den bei der Trojaburg üblichen 
Tanz, allerdings nur noch in undeutlichen formen, so etwa, daß bei den 
Heischegängen ein Spieler, manchmal auch alle, sich nach Empfang der Gabe 
umdrehen müssen. Wirth bringt auch die flandrischen Biesen damit in Der- 
binöung, bei denen besonders das Umdrehen geübt wurde.

Weitere deutsche Trojaburgen waren in der Mark Brandenburg. 
Sie hießen dort Wunderberge oder 3ekkendanz. 3ekk oder Gerb kann mit 
„Narr" zusammengebracht werden. Mir scheint aber eine andere Möglich­
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keit vorhanden. Wirth erwähnt im Zusammenhang mit den Irojaburgen 
eine sprachliche Ableitung für ..Stein, fels", die in einigen niederdeutschen 
Landschaften als gäweken oder jeweken noch lebt. Es ist nicht ausge­
schlossen, daß Jekkendanz ein verderbtes Jewekendanz ist, also Steinkreis 
oder Steintanz bedeutet. 3m 18. Jahrhundert wurde vernichtet der wunder­
berg von Arensdorf bei frankfurt an der Oder, weiter war einer 
vorhanden bei Jüterbog k. Der wunderberg von Eberswalde hieß 
außerdem noch Zauberkreis. — In einer der Trojaburg verwandten form 
als Spiral- oder Stufenberg finden wir in TU e IÖ o r f in Dithmarschen 
den Galgenberg (Abb. 13 Taf. III). Ähnlich in der Anlage ist in der Stadt 
Schleswig der Schneckenberg (Abb. 14 Taf. IV). von diesen Bergen 
scheint der vorne wende-, windel- usw. -berg herzukommen. Benn die 
Spirale heißt ja in der alten form Wendel, wie es z.B. in dem Wort Wendel­
treppe noch erhalten ist. — In Graitschen bei Camburg ist ebenfalls 
noch eine Trojaburg erhalten. Bas Ortsmappen zeigt sie als Wappenbild. 
Aber auch hier ist wie in Steigra längst jedes Brauchtum erloschen. Bur die 
Burg selbst wird von den Anwohnern gehütet und jedes Jahr sorglich 
erneuert.

Eine der bedeutsamsten deutschen Trojaburgen ist schließlich die Windel­
bahn von S t o lp. Bort ist seit langer Zeit ein Brauch geübt, der seht 
zwar ein Bierteljahrhundert geruht hat, aber nunmehr wieder begangen 
wird. Ben Aufriß der Windelbahn bringt Abbildung 12, a. Gefeiert wird am 
Bienstag nach Pfingsten. Schon das spricht für einen alten Brauch; denn 
gewöhnlich weichen nur vorchristliche feste den heutigen feiertogen aus. 
Begangen wird das fest von der Schuhmacher-Innung. Eine lange Sage 
verkündet, daß für die Tat eines Schuhmachergesellen, Fjans von Sagan, der 
die feinde eines Herzogs Bogislao von Croy in die flucht schlug, dieser 
Herzog den Schuhmachern den festplah und das fest geschenkt habe. Zu­
gleich soll er ihnen den doppelköpfigen Reichsadler für ihre willkommen 
und sahnen verliehen haben. Ohne uns in die Einzelheiten dieses aus 
Wahrheit und Dichtung gemischten Berichtes zu verlieren, wollen wir uns 
das fest näher besehen. — Beben dem eigentlichen Tanz geht ein Heische­
gang durch die Stadt. Es sind zwei Gesellen, die sammeln und auf den 
Stufen des vothouses Karten spielen. Bie Cesart, daß beide ursprünglich 
das Gesammelte behalten durften und deshalb unter sich ausspielten, wer 
in den reicheren Stadtvierteln sammeln durfte, ist abzuweisen. Bas ent­
spricht nicht den Gepflogenheiten solcher Heischegänge. Wohl aber könnte 
das Kartenspiel aus dem kalendarischen Charakter der Kartenblätter und 
-werte abgeleitet werden. — Beim Tanz in der Windelbahn wird zunächst 

3 35



die TTlaihönigin vermißt, die man nach Anwesenheit eines TTIaigrafen ver­
muten könnte. Trotzbern aber fehlt der Bezug auf den Jahreslauf nicht, 
denn zwei Schaffer tanzen van beiden Eingängen in die Bahn herein und 
treten sich bei der Begegnung die beiderseitig durchtanzten Hinge ab. wie­
der begegnen wir in diesem Zug dem schon erwähnten Zwillings- und 
Brüdermotiv. — Es bliebe noch zu erklären, weshalb ausgerechnet die 
Schuhmacher und nicht die Gesamtgemeinöe den Brauch begehen, flber auch 
das hat feinen guten Grund: Jn der Wurmlage, der Irojaburg, sitzt ur­
sprünglich als Jungfrau die helle Jahreszeit gefangen, wenn in späteren 
formen des Brauches die Jungfrau fehlt, so hat diese flbwandlung wenig 
zu sagen. Bei ihrer Befreiung beging sie sinnbildlich die Fjochzeit mit dem 
Hlaigrafen, wie ähnlich in den Erläsungsmärchen Befreier und Erlöste hach- 
zeiten, vgl. etwa Dornröschen. Zur Fjochzeit gehörte früher der Trunh aus 
dem Schuh der Braut, wie er im „Bettelstubenten" noch Dargestellt wird. 
Dieser Trunh aus dem Schuh ist in manchen Zünften, wie z. B. den Zim­
merern, heute noch eine besondere und feierliche Fjanblung. Stiefelpokale 
kennen wir schon lange Jahrhunderte vor der Zeitwende, so daß also 
dieser Zug nicht erst von gestern und heute ist. Dielleicht ist es bei dieser 
Sachlage kein Zufall, wenn der eine der Fjeisdiegänger einen Betrunkenen 
Darstellen muß und sein Harne „Fjalb-sieben" als „betrunken" übersetzt 
wird. — weiter aber ist es ein ebenfalls heute noch mancherorts geübter 
Brauch, alles beim Heuzuschneiden von Schuhen abfallende Eeber, darunter 
auch die alten Schuhe, an feit alters her bestimmten Orten niederzulegen; 
denn von Wegwerfen läßt sich in dem falle nicht gut reden. Das kann eine 
unmittelbare fortsetzung der germanischen Sitte sein, dieses Eeber bem 
wibar zu weihen, weil er baraus ben großen Schuh baut, mit bem allein 
am Hagnarök bie wibgarbschlange übenounben werben kann. Damit 
ist ber Hing geschlossen; benn bie Beziehungen bet wibgarbschlange zur 
Wurmlage = Trojaburg — DJinbelbahn sinb einbeutig. Beim Gallehuus- 
horn wirb bei ber fjerbftbarftellung sogar ber Eebensbaum von ber zur 
TDenbel (Trojaburg) aufgerollten Schlange verschlungen. Das alles zu- 
fammengenommen erklärt ohne weiteres, weshalb in Stolp ftelloertretenb 
für bie ganze Gemeinbe bie Schuhmacher bas fest begehen.

Pis letzte, heute noch in ganz Deutfchlanb geübte form bes einst mit ber 
Trojaburg oerbunbenen Brauchtums bars wohl neben etlichen Kreisspielen 
ber ßinber auch ein Fj ü p f f p i e I gelten, bei bem eine in ben Boben ge­
zeichnete wenbel (Spirale) burchhüpft wirb. Bezeichnenberweife werben 
Diese Hüpf spiele im frühjahr gespielt. Es ist auch bas eine lebenbige Über­
lieferung, bie nichts Erstaunliches hat, legt hoch gerabe bas ftinb auf Er- 
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Haltung der form einen besonderen wert. Bas läßt sich beim Spiel genau 
so beobachten, wie z. B. beim Märchenerzähler». 6ein Kind wird etwa im 
Herbste Kreisel spielen oder im frühjahr den Brachen steigen lassen; denn 
das widerspräche dem allgemeinen Brauch. So wird auch das Hüpfspiel im 
frühling heute noch vom Kinde genau so geübt, wie einst der feierliche 
Iahrtanz van den Alten begangen wurde.

Bie Jrminsul

Selten ist wohl um ein Sinnbild so viel gerätselt worden, wie um die 
Hrminsul. Bie Erklärung Budolf von suidas, sie sei eine Säule, die „gleich­
sam" die Welt, das flll trage, verrät schon ein Nichtwissen, — und das ist 
kaum ein Jahrhundert nach Karls Zerstörung der Säule. So bleibt das 
fragen und Suchen bei. Und es mag als ein Zeichen der Anteilnahme an 
dem forschen zu deuten fein, wenn die Drminful noch im 1?. Jahrhundert 
auf Kartenspielen erscheint. Sleichwohl war ein sicheres Ergebnis nicht eher 
zu gewinnen, als bis Wilhelm Teuöt in feinen „Sermanischen Heiligtümern" 
das erstemal die Auffassung vertrat, daß die Esternsteine das Jrminsul- 
heiligtum und ein Ornament in dem bekannten Kreuz-Abnahme-Bild die 
niedergetretene Hrminfäule sei. Burd] die Grabungen der Jahre 1934/35 
gewannen Teuöts Ihefen eine Wahrscheinlichkeit, die der Gewißheit gleich­
kommt.

Eine sprachliche Erklärung ist nicht leicht. Bas Wort „irmin“ hennen wir 
zwar aus manchen alten Stellen: so gibt es einen Irmingott im Hildebrand­
lied; — das Sternbild des großen Bären heißt der Irminwagen; — angel­
sächsische Quellen berichten von vier großen Straßen durch England, deren 
eine Irmingetroet oder Eormenstraet hieß; vielleicht galten sie als Nach­
bildungen der Wege, die der Irminswagen am Himmel zog. Immer aber 
bedeutet das Wort „irmin" in diesen Zusammensetzungen nicht mehr als 
„allgemein", „allumfassend" oder ähnliches. So bieten auch die Worte 
„Irminman- — wenfch unî) „Irminthiod“ oöer angelsächsisch „Eormencyn“ 
— Menschengeschlecht keine Handhabe zur Beutung. — wesentlicher ist 
schon, daß in der Tierfabel der Both „Hermen" heißt, was auf den gleichen 
Stamm zurückgeht. Ba der Bock dem Bonar heilig war, scheint sich eine 
Beziehung zu ihm zu geben. Baß der Irmingott und Bonar recht nahe ver­
wandt sind, zeigt eine vom Simrock mitgeteilte Sage: Bet Bischof Germanus 
belebt ein von einem Hirten ihm geschlachtetes kalb nach dem Mahle wieder 
und empfängt darauf den Namen „fierman", der unmittelbar auf den 
Stamm „irmin" zurückgeht. Ist schon dieser Namenswechfel etwas Selt­
sames, so ist noch merkwürdiger die Tatsache, daß das gleiche Abenteuer 
von Bonar (auf der Heise zu Utgarö-Eohi) erzählt wird. Nur schlachtet 
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Donor seine Docke an Stelle des Kalbes. — Schließlich eine letzte Sagt: 
Don der Schlacht bei Burgscheibungen (531) berichtet man, daß dort durch 
Derrat König 3rminfrieb van Thüringen besiegt worden ist. Der Derräter 
Jring erschlug, als er nach der Schlacht geachtet wurde, den siegreichen 
Franken und legte auf dessen Leiche den toten 3rminfrieb, um damit an­
zudeuten, daß eigentlich der Thüring der Sieger sei. Deide, Dring und 3rm- 
fried, finden wir in etwas veränderter Gestalt im Nibelungenlied wieder. 
Pber die beiden übereinandergelegten Männer sind seit alters her Zeichen 
der Sonnenwende. Doch das Gallehuushorn zeigt am Mittsommertag dieses 
Bilb, und beinahe alle Sagen von gegenseitig erschlagenen Grübern oder 
Freunden lassen sich auf Sonnenm end-Blyth en zurückführen. — 3 st also 
auch namensmäßig wenig zu erklären, so bringen uns diese Sagen doch 
etwas weiter.

Ein altes Zeichen für den Tag, später vor allem für den letzten Tag des 
3cchres ist der nach unten offene fjalbbogen. Das Sinnbild ergab sich zwang­
los bei der Beobachtung der Sonne, die nach dem Mittsommertage immer 
mehr den Bogen ihres Tagesweges verengte, bis am kürzesten Tage der 
kleinste Kalbkreis erreicht war. Ergänzte man diese Tagbogen um den nächt­
lichen Weg, sv erhielt man das Bild einer „Wendel", einer Spirale, die ja 
als Svnnenzeichen bekannt ist. Der letzte Tag des 3atzres hieß auch der 
„jüngste", weil ja am folgenden Tage ein neues Sonnenjahr begann, er 
also nicht älter als einen Tag wurde. TTlit dem Begriff des jüngsten Tages 
wandelte sich beim eindringenden Christentum auch das Zeichen des Kalb­
kreises, es wurde ein Begenbogen. pber vorher spielt es noch im christlichen 
Kult als Grab Christi eine große Bolle, vgl. den Sargstein bei den Ertern- 
fteinen. Das Mittelalter weiß auch noch, daß nach dem alten Mythos in 
diesem Bogen, der als Bune den Barnen „ur" trägt, das 3cchr neu geboren 
wird. So lautet ein altes Lied:

Wenn der jüngste Tag soll werden 
$alln die Sternlein auf die Erben, 
kommt ber liebe Gott gezogen 
pus eim golbnen Begenbogen . . ., 

wobei wir für ben Begenbogen getrost bas „ur " Zeichen setzen bürfen.

Eine mährische Sage erzählt, baß bie Sonne zwischen zwei nahe beiein- 
anberstehenben Pfählen sich auf bie „anbere Seite" burchzwängen muß. 
Die pfähle können von Sonnenoisieren hergeleitet werben, bie bie Beob­
achtung bes Gestirns an bestimmten Tagen ermöglichen sollten, pus solche 
Sonnenvisiere kann aber auch bie Form ber 3rminsule in ihrer pusgestal- 
tung zurückgeführt werben. Bestimmt aber ist bie Sage auf bie Winter-
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Bild 15. Entwicklung der 3rmin|ul:
q) Die Fialbbogen des letzten und ersten Jahrestages an der Jahreswende, 
bj Die Sonnenzeictzen rechts und links kommen als Zeichen des Sonnendurch­

gangs hinzu.
c) Säule und Sonnenkreise sind verschmolzen. Gepunktet ist die Jrminsul von 

den tkternsteinen eingezeichnet.

wende zu beziehen: denn es heißt ausdrücklich weiter, daß das Ende der 
Welt da wäre, wenn sie einmal stecken bliebe. Und das knde der Welt 
ist in unseren Breiten der Winter. — Aber wir haben auch hier wie 
bei dem oben genannten Lied die Beziehung auf dos knde der Zeit, auf 
den „jüngsten Tag".

Hamit Kommen wir zu einer Umschau unter den Sinnbildern, die uns 
aus der Vorzeit erhalten sind. Borangestellt sei eine formelhafte Wieder­
gabe der wahrscheinlichen kntwicklungsreche.

Um den Durchgang der Sonne zwischen den „Pfählen", d. h- durch die 
Wende darzustellen, setzte man das Zeichen des jüngsten Tages, den Ur- 
Bogen und den gleichen FjolbKreis als Bild des ersten Tages im neuen 
Jatzr nebeneinander und schied sie dann durch einen Strich, der den „Augen­
blick zwischen den Zeiten" darstellt. Später traten zwei Sonnenbilder rechts 
und links oder oben und unten des Zeichens hinzu (15, b), die noch später 
mit dem Zeichen oerschmolzen, wie es Abb. 15, c aufzeigt.

Tatsächlich finden wir ein ähnliches Zeichen schon in der jüngeren Stein­
zeit. Bie hier wiedergegebenen Sinnbilder stammen oon den oben beschriebe­
nen Trommeln (Abb. 16).— Poch deutlicher wird das Sinnbild wiedergegeben 
in einem Schmuck aus Italien. Bie Scheibe in der Witte zeigt den Bogen 
und darunter die Sonne mit dem Bechtkreuz, das als Wittsommerzeichen 
bekannt ist. Bie Anhänger zu beiden Seiten der Scheibe zeigen wieder die 
gestielten Halbkreise. Auf dem rechten ist zudem auf jeden Kreis das 
Hakenkreuz, also ebenfalls ein Sonnenzeichen gesetzt. Jörg Lechler, dessen
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Bilb 16. Die Jrminful in der Steinzeit:
o) u. b) Zeichen von sog. fjanöpouhen der Walternienburger Kultur, jüngere 

Steinzeit.
c) Schmuck aus Italien.
ö) und e) die Anhänger des Schmuckes umgehet]rt.

buch „Dom Hakenkreuz" die Abbildung entnommen ist, deutet den An­
hänger als Sonnen- und TbonDbilD. bezüglich des TTlonöes weiche ich, wie 
gesagt, ab. Dagegen stimme ich voll und ganz feiner Auffassung zu, daß von 
Diesen anher- fund irminsul-Jartigen Anhängern das christliche Sinnbild des 
Ankers herrühren kann.

Jn der Bronzezeit begegnen wir dem Jrminful-Zeichen am meisten auf 
Rasiermessern (Abb.17). Dabei muß allerdings berücksichtigt werden,dah diese 
blesser in der Hauptsache Grabbeigaben sind, daß also ihre Derzierung im 
Zusammenhang mit den Iodes- und Jenseitsoorstellungen stehen wird. Da 
wir aber heute noch Jahreswende und Lebensende sprachlich zufammen- 
bringen, so ist es nicht verwunderlich, hier einem JahressmnbilD, wie es 
die Jrminful ist, zu begegnen. Sie steht auf einem Schiff, in dem wir wohl 
mit Recht das lotenfchiff vermuten dürfen, und das sich vielleicht aus den 
Strichen entwickelt hat, die das steinzeitliche Jrminfulzeichen begleiten. 
Reben der Jrminful sind auf dem Rasiermesser drei im Dreieck stehende 
Punkte gezeichnet. Wir begegnen ihnen wieder im bauernhalenöer, wo sie 
Anfang und EnDe der (alten) winterlichen Lestzeit anmerken. Zwischen bei­
den steht im Kalender das ADventszeichen, ein Kind mit erhobenen Armen, 
zu dem wir im weiteren Derlauf noch verschiedene Entsprechungen bringen 
werden. Es zeigt weitgehende Ähnlichkeit mit dem Jrminfulzeichen. — Jn 
weiterer Entwicklung vereinfacht sich das Zeichen mehr und mehr. Das 
zweite blesser zeigt schon die uns gewohnte Jorm der Jrminful mit drei 
Zacken zwischen den bogen. — Jm dritten blesser sind zwei Iberischen aus 
der Jrminful geworden mit köpfen, deren Strahlenkranz noch deutlich die 
Herkunft von der Sonnenfcheibe verrät. Hier haben wir auch das erste 
Gegenstück zu dem ADventszeichen Des bauernkalenDers. — Das vierte
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Bilö 17. Die Jrminful in der Bronzezeit:
q) Messer mit Hrminsul aus dem lotenschiff, pus 

diesem Messer ist vielleicht die Uuljeit angemerkt, 
vgl. Seite 42.

b) Messer mit Jtminful.
cj Messer mit den Zwillingen.

ö) Messer mit aufgelösten Irminsulformen.
ej Dergleichszeichnungen aus dem Bauernkalendern 

Barbaratag, Nikolaustag, fidvent, Stephanstag 
Johannestag (27. 12.).

f) u. g) Die umgekehrten Dögel aus Bild a und d.



Blesser zeigt die völlige Auflösung der Zorm. Vie beiden Urbogen find ge­
trennt im Bug des Schiffes angebracht. — kehren wir aber zu dem 
ersten Blesser zurück. Vos Schiff ist beseht mit kleinen Halbbogen, und zwar 
10 vor und 16 nach dem Jrminfulbilö. von einem Zufall kann kaum die 
Bede [ein; denn die Säule ist [o weit gegen das Heck des Schiffes gezogen, 
daß diese Verteilung und Anordnung gewollt erscheint. Haben wir es tat­
sächlich in der Säule mit einem Jahreswende;eichen zu tun, das sinnent­
sprechend beim lotenbrauch angewandt wurde, dann müßte auch diese 
Bogenoerteilung damit in Zusammenhang stehen. — Vach 0. S. Beuter 
dauerte die Julzeit vom veumond zu veumond, wobei das Hochjul auf 
die drei vächte des Vollmondes entfiel. latsächlich feiern wir ja in den 
Weihe nachten heute noch die drei vächte. Ein Blondumlauf dauert etwa 
29 Tage. Bund Z vächte entfallen jedesmal auf Heu- und Vollmond. 
Vach Hochjul bzw. nach unseren Weihnachten beginnen die 12, ursprüng­
lich 13, geweihten vächte. — Die 10 Bogen vor der Drminful können also 
die Zeit vom veumond, der Wittwinternacht, bis zum Hochjul bezeichnen. 
Ihr folgen Z Julnöchte und 13 geweihte oder Eosnächte — 16 Bogen, wir 
können danach vielleicht weiter schließen, daß die drei Punkte vorne und 
achtern des Schiffes Bilder für die drei veumondnächte sind, und das 
könnte vielleicht auch die drei kringel zu Beginn und Ende der §estzeit im 
Bauernkalender erklären, zumal dort unter den ersten drei Punkten auch 
das Zeichen der Iahresteilung steht. Vie folgende Übersicht läßt das deutlich 
erkennen (Abb. 18). Oben stehen die Zeichen des Bronzemessers. Sie beginnen 
mit den drei Punkten des veumondes, denen im Bauernkalender das drei­
gepunktete Zeichen des Nikolaustages entspricht. In der unteren Beihe, also 
der jetzigen Kalenderrechnung, müßte das Sinnbild des suciatages er­
scheinen, von dem weiter unten noch die Bede sein wird. — Varan schließen 
sich die zehn Tage bis zum Jul-Vollmond, von denen die letzten drei als 
Dor-festtage gefeiert zu sein scheinen, ähnlich wie wir heute noch vor 
Ostern z. B. Gründonnerstag, Stillfreitag und Ostersonnabend sehen. Im 
Bauernkalender fehlen die Vortage; in der heutigen Bechnung sind es die

Bild 18. Übersicht über die Julfestzeiten: Oben: Bronzemesser, mitte: Bauern­
kalender. Unten: jehige Bechnung.
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läge von der längsten Nacht bis zum tieiligen Abend. — Ihnen folgen die 
dreizehn Los- oder geweihten Nächte, deren erste drei wir heute als die 
eigentlichen Weihnachten bezeichnen. 3m Nauernkalender umfassen diese 
drei Nächte die Zeit vom Luciatag bis St. Adelheid, dem Nierteljahrs- 
(Quatember-) tag. — Der Nauernkalender endet gemäß der christlichen 
Nechnung mit 12 Losnächten. 3n der heutigen 3ahreseinteilung ist dagegen 
noch deutlich die ältere Annahme von dreizehn geweihten Nächten zu er­
kennen, entsprechend den 13 Mondumläufen eines 3ahres. Sie enden mit 
der Nreikönigsnacht, führen also wieder zu einem Dreier-Sinnbild. — Das 
Nronzemesser hat anschließend an die dreizehn Nächte noch drei fjalbbogen, 
die offenbar den folgenden Neumond bezeichnen und einbeziehen sollen. 
Denn da der Dollmond in der Witte zwischen zwei Neumonden 
steht, das wesser die Dogen aber in 10 und 16 teilt, so ergibt sich 
folgender Ausbau: 3ul-Neumond (nicht ausgezeichnet) 10 läge bis Doll­
mond, 3rminsulzeichen, 3 loge Dollmond, 10 läge bis Neumond und 
3 läge des neuen wondes. Daraus können wir schließen, daß ein wonat 
mit dem zunehmenden Mond begann und mit dem Neumond endete.

Ein Wort bleibt noch zu sagen über den Luciatag. fin ihm bringt noch 
heute in Schweden ein unverheiratetes Mädchen des Houses, die Lucia- 
braut, allen männlichen Hausbewohnern Kaffee und Kuchen. Eine Ent­
sprechung dazu ist die 3ohannisminne, die früher zum Abschluß der Weih­
nachtszeit vom Hausherrn und allen Zeiernden getrunken wurde. Sie galt 
besonders den Abwesenden und Dentisten. Als einen lrunk auf die letzte 
Heise nahm ihn auch der Sterbende, damit den einstigen Sinn dieses Um­
trunkes betonend. Es ließe sich leicht ein §aden spinnen zu den Mgthen und 
Märchen, in denen wir die Mutter Erde und den 3ahreswanderer, der 
wieder auf die „Keife" geht, erkennen. Doch würde das zu weit führen. — 
3m Dauernhalenber steht Lucia mit Ottilia zusammen, deren Karne merk­
würdig an Odil anklingt. Die Odilrune ist eine Schlinge, und die Schlinge 
steht noch heutigentags in unserem Kalender als Dild für den Steinbock, 
in dessen lierkreiszeichen die Sonne um Weihnachten tritt. Merkwürdiger­
weise führt nun die Luciabraut einen aus Kornähren gebundenen Dock als 
Sinnbild und Abzeichen.

Pad] dieser Abschweifung kehren wir zu unserem Messer zurück. Dor 
dem Dug des Schiffes wiederholt sich übrigens noch einmal das Sulzeichen 
mit zwei Doppelkreisen neben sich. Es ist nicht ausgeschlossen, daß es ein 
Anklang an das steinzeitliche Dild ist. — Dor ihm ist ein umgekehrt stehen­
der Dogel zu sehen. Eine ähnliche Dogeizeichnung findet sich auch auf dem 
vierten Messer, nur mit dem Unterschied, daß dieser Dogel die drei Punkte 
in seinem Leibe zeigt, denen wir eben schon begegneten und die wir noch
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Bild 19 a, b, c) Jrmin- 
(ul in der spStger- 
manischen Zeit: 
a) Schmuck aus Ober- 

möllern.
b) 3rmin[ul von ben 

Erternsteinen, aus 
ber fireujabnahme.

t) pufgerichtet. Saef- 
tel leitet biefe Lorm 
von ben fierb- unb 
Jirstfâulen ber, 
ficher mit Necht. 
TTlit ber Entstehung 
unb gebanhlirhen 
Ableitung bes Zei­
chens bat bas nichts 
ju tun, erklärt aber 
gut Hubolfs von 
Lu Iba Überfettung, 
„bah sie gleichsam 
bas pll trage".

öfter finden werden. Ber Bogel ist ein ausgesprochenes Lrichlings- und 
Sommerzeichen. So gehört z. B. zum Eisenacher Sommergewinn der Fjabn, 
dessen eddisches Borbild widofnir auf dem Gipfel der Weltesche sifit unî> 
dessen bloßer Anblick die Biesen vom Angriff auf Asgard abschreckt. Er ist 
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der tine der fiirdjturmhćihne, die goldglänzend sind wie er. Und der Fjahn 
oder Vogel gehört als Kornhahn, als roter Hahn in unmittelbare vähe 
vonars, dessen Vock Fjermen eingangs schon mitsamt seinen Beziehungen 
zur Jrminsul erwähnt wurde. Steht also auf diesen Messern das Sommer­
zeichen fiopf, so ist das ein deutlicher Fjinweis darauf, daß die winterliche 
Zeit gemeint ist.

3n die §rühzeit gehören die folgenden Zeichen: Zunächst eine Schmuck­
platte aus einem Grabe von Obermöllern. Vie Umrahmung zeigt ein Haken­
kreuz. 3n der Mitte steht auf dem Urbogen die 3rminsäule. Über und unter 
das Ganze ist die Sonne gezeichnet. — Vas Kreuzabnahmebild von den 
Eïternsteinen zeigt die niedergetretene 3rminsäule als ein Siegesmal der 
Kirche, errichtet wahrscheinlich nach dem letzten großen flufstand der heid­
nischen Sachsen, 1114. Zwar hat man dieses Sinnbild zum palmbaum 
machen wollen, und Schuchhardt stützte sich mir gegenüber in einem Briefe 
auf ähnliche hettitische und babylonische Darstellungen aus der Zeit um 
1000 v. Zw., aber den 2000 3ahre langen „Stammbaum" zwischen dem 
hettitischen flhnen und dem Enkel im Teutoburger Maid ist er mir schuldig 
geblieben. Mas nun aber die flhnlichkeit mit dem Palmbaum hervorruft, 
das sind die schuppenartigen Bildungen an den Seiten des Stammes. Vie 
rühren aber wahrscheinlich von Verkeilungen her, mit denen man das 
hölzerne Bild wetterfest machen wollte, fluch heute noch werden ja dem 
TDetter besonders ausgesetzte Holzwerke aus verschiedenen Stücken zu­
sammengesetzt, um ein Heißen und verwerfen unmöglich zu machen.

fluch die christliche Zeit konnte sich von der 3rminsäule nicht freihalten. So 
begegnet uns manches Kruzifix, das ihr verblüffend ähnlich sieht. Die hier 
gegebenen Beispiele aus Elbing und Erfurt mögen genügen sflbb. 20 u. 22 
Taf.Vf. — Setzt man zu dem kreuz nun die Bilder von Sonne und Mond, wie 
wir es ja von Kreuzigungsbildern gewohnt sind, so haben wir fast genau das 
steinzeitliche Sinnbild vor uns. Dabei ist zu bedenken, daß die Gestirne nach 
dem biblischen Mgthos nicht zur Kreuzigung gehören. 3n der Bibel steht 
nur, daß die Sonne ihren Schein verlor. Der Mond wird überhaupt nicht 
erwähnt. — Mir haben es gerade hier mit einem Beispiel zu tun, wie die 
Kirche übernahm und abwandelte, was sie nicht auszurotten vermochte. — 
Doch deutlicher spricht das Elstertrebnitzer Bild. Da sehen wir den kleinen 
Urbogen mit heraufführenden Stufen, so wie wir es von dem Sargfelsen 
an den Erternfteinen kennen. Darauf steht Lhristus mit erhobenen Händen, 
wie Mirth sie als Zeichen des aufsteigenden 3ahres beschreibt. Das Gewand 
ist mit einer mühlenartigen Derzierung versehen. Und dies liegende kreuz 
der Mühle kennen wir wieder als Minterzeichen, wie ja auch der flndreas- 
tag, zu dem das kreuz gehört, am 30.11. unmittelbar vor der 3ulzeit liegt.
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Über Christus wölbt sich dir Umfassung des Hildes als zweiter großer Ur­
bogen mit dem Hechtkreuz der Sommersonnenwende. Zu seiner Linken steht 
ein betender Christ mit christlichen Sinnbildern: Buch, firujifir und Taube.
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Gegenüber, zur Hechten, ist ein offenbar als Heide gedachter Mann dar­
gestellt. Seine Bereichen sind die Jrminful und die Hofe, deren heidnische 
Bedeutung allein schon daraus heroorgeht, daß mit ihr der Scheiterhaufen 
des Sonnwendfeuers geschmückt werden muß. Jt]re Hamen „friggeborn" 
oder ,,Bonnerswurz" sind ebenfalls eindeutig. Baß dieser Klonn als Bet­
hetet des alten Glaubens erscheint, ist daraus zu entnehmen, daß er wie 
Christus einen Heiligenschein aufweist, der dem christlichen Beter auf der 
Unken Seite fehlt. Bas ganze Bild, das den Christen in den frühlingspunht, 
den Germanen auf die Herbstfeite stellt, soll wohl ebenfalls ein Siegesmal 
des neuen Glaubens fein. — Bet lürsturz oon Cohe wird auf pbfalon ge­
deutet. Es ist aber wahrscheinlicher wohl eine Darstellung Modes, der am 
IDeltenbaum hängt. Bon dem Erhängen mit dem zufammengedrehten Haar 
und am Baum berichtet florus,Bellorum omnium annorum DCC.I, 38, als 
er oon dem lob der rimbtifchen stauen erzählt.

fluch als Grabzeichen lebte bie Jrminful weiter. Eine mittelalterliche Grab­
platte an der Kirche zu Hockendorf bei Bresben zeigt im Urbogen bie fast 
zum Menschen umgestaltete Säule sflbb. 21). — Unb in Hollanb wirb heute 
noch ein Jrminsulzeichen auf bie Grabplatte gesetzt. Jn neuerer Zeit oer- 
roanbelt sich bas Bilb allerbings mehr unb mehr in eine aufgemalte Weibe. 
Bezeichnens baß bie eine hier roiebergegebene Grabfigur bie Breizahl in 
ben brei Hauten aufweist. Sollte mit bieser Betonung bet Brei, bie wir 
oben auf bie brei Heu- unb Bollmonbnächte zurückführten, auch bie Mei-

Bild 21. Die Jrminful als Grabfchmuck:
a) Unterteil einer Grabplatte an der Kirche van Hackendarf bei Dresden, 

Mittelalter.
b) u. c) Grabmale aus Holland, Jetztzeit.
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nung von der Auferstehung der Seele am dritten Tage und der Sitte, den 
Toten drei Tage über der Eröe zu lassen, in Zusammenhang stehen?

Eng verwandt mit dem Bitt), wie es das eine Bronzemesser zeigt, näm­
lich als Tslensd] mit im Winkel erhobenen firmen, lebt die Jrminsul auch 
in dem „Herrgott von Bentheim" weiter, den Wirth als vorchristlich und 
als „Schwurgott des Tubanterlandes" anspricht, woher sich wohl auch 
der fiusruf „beim Herrgott von Bentheim" schreiben mag. 3n gleicher 
Gestalt ließen sich auch die deutschen Kaiser auf ihre Siegel schneiden, wie 
dos beigegebene Petschaft Konrads II. zeigt sfibb. 2Z, Tafel VI).

Wie stark die Säule aber auch im täglichen Leben angewendet wurde, 
zeigt die Zeichnung der lippischen Haustüre, denen ohne weiteres beliebig 
viele andere und ähnliche zur Seite gestellt werden konnten, flus der 
Säule wurde der sebensbaum, der auf der einen Seite das Hakenkreuz 
als ausgesprochenes Sonnenzeichen trägt, und auf der anderen sieben so 
gestellte Hagalrunen, daß sie insgesamt eine achte bilden, fiuch die Brei­
zahl fehlt nicht, vorhanden in den drei Schmuckstücken mit Hofe, Sechs- 
stern und sechszackigem Pfeilstern über dem Tor. Ber Torpfosten zeigt 
zweimal die Bagrune, die in kaum einem niederdeutschen Bauernhaus fehlt.

Schließlich lebt die Drminsul noch in den Wappen. Baraus auch nur 
annähernd alle formen zu bringen, würde zu weit gehen. Wir müssen uns 
mit einigen wenigen Beispielen begnügen sfibb. 24 u. 25). Ba ist zunächst ein 
baltisches Wappen, das dem Geschlecht Seelen gehört. Wieder finden wir die 
eigenartige Handhaltung, die schon auf Bronzemesser, Kaisersiegel und 
Bauernkalender zu finden ist. Bie Kerzen in den Händen stehen stellver­
tretend für die Svnnenzeichen. Und auch dasflndreaskreuz der Winterwende

Bitt) 24. Jrminful im Wappen:
a) Seelen.
b) Gilge in Ostpreußen.
t) Visconti, Mailand.
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Bili) 22 a. Säulenkopf im Dom zu sunt).
Jrminfäulen und Baben, aus „Germanische Lrühkunft", Tafel 31.

Bild 22 b. Türstur; von pller-Fjeiligen, Erfurt.

täfel V
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Bild 23 b. Siegel Kaiser Konrads II.Bilö 23 a. Der „Herrgott von Bentheim" nach 
Herman Wirth, „pufgang der Menschheit".



Tafel VII

Bili) 28. Gallchuushorn 1.



Insel VIII

Bilö 29. Galleliuushorn 2.



Bild 25. Jtminful in Wap­
pen am Schloß Ilaschkawch, 
Ostrau. Huffällig der Bogen 

in der Umrahmung.

fehlt nicht. — Deutlicher ist das Lilienwappen, das nach klar erkennbar 
die beiden fjalbbögen aufweist, wenn auch die Sonnen zu den goldenen 
Samenkörnern zufammenfchrumpften. wieder ist hier die Dreizahl, sowohl 
in den Blütenblättem als auch in dem zufammenfaffenden Hing. — Die 
Lilie erscheint auch in dem alten Wappen der Visconti, einer Mailänder 
Familie, die ihren Stamm bis in die karolingische Zeit zurückführen kann. 
Die Schlange, zumal als gekrönter ..Schlangenkönig", ist Wintersinnbild, wie 
ja auch im Bauernkalender die Schlange in der Winterzeit steht und wir 
heute noch die sich in den Schwanz beißende Schlange als Zeichen der Eroig- 
keit verwenden. Die Säule aber, auf der die Lilie steht, weist noch deut­
lich auf das Irminfäulenbild hin.

Sanz aufgelöste Zeichen gibt endlich auch der Hunenkalender mit den 
warken für Sonnenwende und 25. 12... Sie sind ohne weiteres verständ­
lich (Hbb. 26). Huch bei ihnen fehlt die Dreizahl nicht.

Es wurde weiter oben schon erwähnt, wie die Dreizahl bei lotenbrauch 
und -sitte herrscht. Ohne einen vollständigen Überblick zu geben, fei doch 
noch nachgetragen die TTleinung, daß die Sonne eine dreitägige Pause in 
den wenden macht und daß sie nach einer anderen Huffaffung zu Ostern 
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dreimal springen solle, Fjieicher gehört die in Bayern übliche Gabe der 
Magd an den knecht, der den Palm, den Lebensbaum ins fiaus geholt 
hat: drei tote Ostereier. Puch der Klausenbaum gehört hierher, bei dem 
vier ppfel so mit fjöljern zusammengesteckt werden, daß sie von allen 
Seiten ein Breieck bilden. Brei Kerzen brennt man darauf, wie auch 
früher beim Brot-Essen in den heiligen Zwölf drei Lichter brennen mußten. 
Bie Hamen der heiligen drei Könige schreibt man mit drei kreuzen zu Heu- 
jahr an die fjaustüre — und der Bolksrnund weift, daft aller guten Binge 
drei sind usw.

Bet weg vorn steinzeitlichen Zeichen zur freistehenden Säule der Be- 
kehrungszeit ist weit, wenn aber ein Zeichen Jahrtausende überdauerte, 
dann gehört es zu den unentbehrlichen Bildern, die der Glaube eines 
Holkes braucht. Bann wird aber auch in dieses Sinnbild mehr und mehr 
gelegt, bis es zu einer Bielfältigheit gelangt, die der des Göttlichen gleicht. 
— So ist es auch mit dem Zeichen der Jrminsäule gegangen: Pis man im 
Horden das rechteckige Fjaus baute und seine Giebel hochzog, da brauchte 
dieser Giebel Stichen. TTlit Hecht sah man deshalb in diesen Giebelpfosten 
besondere Binge, die man ausgestaltete und verzierte. So gelangte man 
einerseits zu den geschnitzten Giebelpuppen, deren bekannteste die Pferde­
köpfe sind, und auf der anderen Seite zu den Fj och sitzp feilem, zwischen 
denen der Fjaustzerr und seine besonders zu ehrenden Gäste ihren Platz 
hatten. Sie wurden in späterer Zeit als Leersitze für das Göttliche aufge- 
faftt, wie auch die Jrminsul von Schuchtzardt als solch ein Leerttzron an­
gesehen wird. Bas mag sein. Bie Jrminsulen auf Grabdenkmälern legen 
den Gedanken jedenfalls nahe.— Ob aber die Berschmelzung zwischen 
Jrminsäule und Giebelpfosten hier oder früher oder später stattgefunden hat, 
ist gleich. Beide sind in ihrer Bedeutung heute kaum mehr zu trennen. Bie 
Pestsäule, die das fiaus trägt, ist Schwester der Jrminsäule sflbb. 27). Und 
beide wiederum sind verwandt dem Lebensbaum, dessen Bild die friesische 
Bäuerin in die Kaminwand zeichnete, beide werden im weiteren fortgang

Bild 26. Zeichen des 
Hunenkolenders:

a) Sommersonnen­
wende.

b) weitznochtstog.
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Bilb 27. oberlicht 
von einem fischer- 
haufe im Fjolm, dem 
ältesten Stadtteil von 

Schleswig.

gerne als Weltnagel, fjimmelsfäule, Himmels stütze usw. angesprochen, bis 
sie in der Nolandsäule ihre letzte Ausprägung finden. Von diesen angeregt, 
entstand auch der Geöanhe des Hermannsdenkmals auf dem Teutoburger 
Walde als einer fjermannssäule — Jrminsul.

Die Goldhörner von Gallehuus
Jm Jahre 1639 wurde in der felömarh von Gallehuus bei Tonbern ein gol­

denes fjorn gefunden, fast 100 Jahre später an der gleichen Stelle ein zweites 
spbb. 28 Tafel VII). Neide wurden in die königliche Kunstkammer in 
Kopenhagen gebracht. Jm Jahre 1832 sind sie daraus aus ungeklärte Weise 
verschwunden. Wir kennen nur noch Beschreibungen und Zeichnungen. — 
Die Darstellungen auf den Hornern werden im allgemeinen als Szenen 
aus dem vorchristlichen Kult, Opferungen usw. angesehen. Es scheint in­
dessen, als wenn es sich auch hier um Jahressinnbilder handelt.

Das eine Horn zeigt am oberen Bande eine kurze Bunen-Jnschrift. 
Ohne weiter auf die Tatsache einzugehen, daß sowohl die jüngeren wie die 
älteren Bunenreihen aus Gruppen von je acht Zeichen zusammengestellt sind, 
sei darauf hingewiesen, daß die Jnschrift des Gallehuushornes aus 
48 Zeichen besteht. Davon ergeben die des ersten und letzten Wortes zu­
sammen 8 Bunen. Das zweite und vierte Wort beschen zusammen 16, das 
mittlere Wort 8 Bunen. insgesamt sind das 32 Bunen, die durch vier mal 
vier Punkte getrennt sind. Die drei stabenden Wörter der Jnschrift ergeben 
die Zahl 24. — Es ist auf diese Tatsache mehrfach hingewiesen wordene 
ebenso oft wurde sie als Zufall abgestritten. Wir werden aber in dem 
weiteren Derlauf sehen, dost diese Zahlenwerte kaum zufällig sein können. 
Denn sie stellen kalenderwerte dar.

Die figürliche Darstellung unter der Jnschrift läßt sich in drei Gruppen 
gliedern. Ganz links stehen zwei Wärmer mit Schild und Schwert. 
Der Schild des linken Wannes steht zwischen einem fisch und einem 
fabelroesen. Unter seinem Schwert ist ein Strahlenstern, über seinem 
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fiopf eine Sonne. Der Mann rechts hat als einziges Deizeichen unter 
dem Schild eine Blume. Die Sterne über und unter ihm kann man 
wohl nicht als besondere Zeichen werten. Denn sie sind über bas ganze 
fjorn verstreut zu finden, wahrscheinlicher scheint mir, daß damit aus- 
gedrückt werden soll, daß es sich hier um Dorgänge am Himmelsgewölbe 
handelt. Denn die beiden Männer sollen wahrscheinlich den Sonnenlauf 
darstellen. Es wurde an Hand der früheren Kalender schon mehrfach ge­
sagt, daß das germanische Jahr von Mittwinter zu Mittwinter rechnete. 
Bus den steinzeitlichen Trommeln wurde auch die Strahlensonne als Mitt­
winterzeichen gefunden. Demnach würde also der linke Mann die Mitt­
wintersonne darstellen. Sein Schild steht zwischen §isch und Sabelroefen. 
Dielleicht soll damit die Srühlingsgleiche angezeigt werden. Ende des Hor- 
nung/februar tritt die Sonne ins Tierkreiszeichen fifthe. pm 23. Ofter/ppril 
wird noch heute in Süddeutschland der Drachenstich begangen. Das ist ein 
Brauch, der Bezug nimmt auf die Sage vom Drachentöter St. Georg. Und 
damit ist die Derbindung hergestellt zu dem, was vorhin über Trojaburgen 
und Befreiung der Sonnenjungfrau gesagt worden ist. Dielleicht ist es auch 
nicht zufällig, daß die Hörner in der Umgebung von Tonbern gefunben 
mürben; benn bie westphalensche Eanbesbesthreibung bezeichnet bas 
Hantzausche Schloß bei Tonbern als „arx troiburgum*«. Jedenfalls: Genau 
zwischen ben beiben Tagen im Hornung unb Oster liegt ber Tag ber früt]- 
lingsgleiche. — Der Mann rechts mit ber Blume als Beizeichen steht bann 
für Mittsommer unb Herbstgleiche. — Die zweite Gruppe ist ein von zwei 
fjunben verfolgter Hirsch. Es ist wohl kein Fehlschluß, hier an ben Sonnen­
hirsch zu benken. — Die britte Gruppe bürste ben TRonblauf festhalten. 
Wieberum stehen zwei Männer ba. Bemerkenswert ist ber Kopfschmuck, 
zwei ungeheuere Hörner. Statt Schwert unb Schilb wie bie Sonnenmänner 
halten sie Eanze, Sichel, Schwert unb Hing in ben fjänben. Die Hörner als 
Sinnbilb bes THonbes sind ebenso bekannt wie bie heute noch gebräuchliche 
Darstellung als Sichel. Der TTlonb scheint — bei Beobachtung zur stets 
gleichen Stunbe — burd] seinen {eben Tag etwas verspäteten pufgang 
einen ber Sonne entgegengesetzten Weg am Himmel zu machen. Daher ist 
auch bie Monbzeichnung von rechts nach links zu lesen. — Der rechte 
Mann halt ein kurzes Schwert unb eine Sichel (bie Sichel kann auch ein 
kurzes Wurfholz sein, ähnlich wie ber australische Bumerang, pber bas 
änbert an ber Zeichnung nichts). Die Sichel läßt sich leicht als Zeichen bes 
junehmenben Monbes beuten. Das nächste Zeichen, ber Hing in ber linken 
Hanb bes zweiten Mannes, wäre bann als üollmonb anzusehen, bie ge­
senkte Eanze in ber Hechten als abnelpnenber TTlonb. Das erhobene Schwert 
bes ersten Mannes ist bernnach als Heumonb anzusprechen.
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Der Hing (als Dollmondzeichen) kann verwandt (ein mit Ddins Hing 
Draupnir, der als Mondzeichen gedeutet wird.

Der zweite, dritte und vierte Hing des Hornes scheinen die Jahresein­
teilungen zu tragen. — Der Jäger kann wohl der fielljäger sein, der wilde 
Jäger, der in den Heiligen Zwölf umgeht. — Dann würde der Hornung 
bezeichnet sein durch die Hirschkuh- Daß es sich um keine Jagddarstellung 
handelt, geht einwandfrei aus den zwei Sternen hervor, die trennend 
zwischen Jäger und Tier stehen. — Es kommt dann die frühlingsgleiche, 
ähnlich gezeichnet wie auf dem ersten Hing: Eine Sonne zwischen den 
Mischen und einem Sabelwesen. — Die Schlange mit den beiden säugenden 
Jungen und dem Ei im Hachen bezeichnet den Tslai. Sie ist als aufgelöste 
Wurmlage das Gegenspiel zu der auf dem nächsten Hing stehenden 
Schlange. — Ein sonderbares, dreiköpfiges Wesen nimmt den Heft des 
Hinges ein. Jst die Schlange das Maizeichen, dann können die Drei Ge­
strengen als sommerliches Gegenzeichen zu den fieiligen Drei Königen hier 
angemerkt sein. Die Ziege an der linken fiand scheint, ebenso wie die prt 
in der rechten, Beizeichen Donars zu sein. Sie kann aber auch Anspielung 
auf den Stern Capella, den Ziegenstern, sein. Denn die Capella gehört zu 
den frühlingssternen. Dem Donar sind nun tatsächlich viele Bräuche des 
Maimonats geweiht. So wirkt das fiimmelfahrtsbier dann am besten, 
wenn das erste Gewitter des Jahres am fiimmelfahrtstage ist; ganz richtig 
ift's aber erst, wenn der erste Schlag während des Trinkens fällt, fiimmel- 
fcchrt liegt stets auf einem Donnerstag, fiimmelfahrt ist auch der Tag der 
fierrenpartien. Und die heute vielfach gemein gewordenen Neckereien der 
Ausflügler mit dem Bock hüben in vorchristlichen Zeiten einen sehr ernsten 
fiintergrunö gehabt. — Jm Mai ist auch Murfzeit für die Ziege. Es ist 
also nicht ausgeschlossen, daß die Bezeichnung Ziegenstem für die Capella 
darauf Bezug nimmt. Die drei Tlachbarsterne der Capella hießen noch bei 
den Griechen «Zickelsterne". Da die Griechen die Capella zwar als Jahres­
stern benutzten, aber ohne Beziehung zur Ziege, so müssen sie den Hamen 
aus ihrer nordischen fieimat mitgebracht haben. Dielleicht sollen die drei 
Tiere unter dem Dreikopf diese Zickelsterne anzeigen. Wenigstens ist das 
mittlere von ihnen mit einem deutlichen Gehörn versehen. — Hun ist der 
erste Mai der Tag der Odinsfreite. Und das gesamte Brauchtum des 
Monats nimmt mehr oder weniger deutlich Bezug auf freite und fieirat. 
Es kann also angenommen werden, daß neben dem Donarskult auch ein 
gleichstarker frauenhult lief. Die Marien-Andachten der katholischen Kirche 
im Mai sprechen ebenfalls dafür. Und die Kornähre rechts der dreiköpfigen 
Gestalt kann vielleicht die Ähre sein, die wir sonst von dem Tierkreis-
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Zeichen Jungfrau kennen, vielleicht ist auch erst aus solchen Darstellungen 
einer Jungfrau mit der flkre die Here entstanden, die in der Walpurgis­
nacht auf einem Besen zum Blocksberg reitet. — Vie Sonne tritt im TTlai 
ins lierkreiszeichen Zwillinge, das auch „wann und frau" kiest, vielleicht 
haben die beiden Sterne auf dem Leib des Vreikopfes darauf Bezug.

Vas erste Zeichen des dritten Binges ist einwandfrei bekannt als Bild 
der Wittfommerwende. Vie Vorstellung begegnet uns schon in der Bronze­
zeit. Doch steht der Sommer als Sieger auf der Höhe, Aber eigentlich ist 
seine Herrschaft schon vorbei. Ber waffenlose Winter, der kein Rümpfen 
und Hruchtbringen wie der Sommer kennt, die tatenlose Zeit, steht schon 
bereit, ihn abzulösen. — Unten rechts und links der §igur steht eine Sonne, 
vielleicht soll damit der Vurchgang der Sonne angezeigt werden, ähnlich 
wie auf öen; Trommeln der Durchgang durch das Wittwinterzeichen. Vas 
kreuz über der Sonne links des mannes ist ebenfalls als Zeichen der 
Sonnenhöhe anzusprechen. — Hie §ische scheinen Trennungszeichen zu sein. 
— Bach mittfornrner ist Baldur tot. Hermoder reitet zur Unterwelt, ihn 
wieder heraufzuholen, kraftlos bricht der Sonnenhirsch zusammen. Bas 
zeigen die nächsten Bilder. — Bie Schlange, aufgerollt zur Wurmlage, zum 
Winterzeichen, sucht das Sinnbild des Weltenbaumes zu verschlingen —; 
es wird Herbst. — über das reifende Korn und über die leeren Helder 
reitet um die Zeit der Kornreiter, seinen Anteil zu holen. Spätere Zeiten 
verschmolzen seinen Bornen mit dem des wede. — Bie Herdrähme, die 
pferdekopfgeschmückten Balken des Herdes deuten auf die Beendigung 
des Bauernjahres. Bie Heldarbeit wird abgelöst durch dos Schaffen im 
Hause, wieder stehen dahinter die Trennungszeichen der Hische.

Ber vierte Ring läßt den Seelenführer den Winter beginnen. Bie bei­
den Sonnen am Anfang des Ringes bezeichnen die Herbstgleiche. Bie 
Raben, das Wolfspaar und der Hund sind seine Tiere. Schwarz und weist 
sind die Raben, schwarz und weist die Wölfe. Bas ist ein deutlicher Hin­
weis auf Tag und Rocht, Sommer und Winter.

Ber leiste Ring bringt wie der erste drei Gruppen. Sie sollen anscheinend 
noch einmal das irdische Jahr zusammenfassen, wie der erste Ring das 
Jahresgeschehen am Himmel. Bie Hische teilen zwei wittelgruppen ab: Ben 
Hrühling als Tänzer, den Sommer als einen wann, der sich selbst tötet, 
wie ja auch der Sommer an sich selbst stirbt. Jn der dritten Gruppe schiestt 
ein wann auf ein Bärenfell. Ber Schütze ist das letzte Tierkreiszeichen vor 
der Winterwende, wir wissen auch, dast das Schiesten nach dem Bären­
fell eine oft geübte IDinterunterhaltung des Bordens war.
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Vas andere fjotn von siallehuus

beginnt von unten lier (pbb. 29 Tafel VIII). Wie stets, ist das erste 
Zeichen öie Festlegung des TNittwintertages. Zwei übereinandergelegte vier­
eckige platten mit je drei Punkten bezeichnen die Zeit der Heiligen Pachte. 
So bezeichnen nach heute die Bauernhalenöer diese Zeit. Zwar hat sich 
durch die Einführung der verschiedenen Kalender und durch die Anpassung 
an die christlichen feiern manches verschoben, wie schon gesagt wurde. 
Aber der Bauernkalender legt heute noch Anfang und Ende der alten 
heiligen Zeit, Nikolaustag und Stephanstag, durch drei kugeln fest. 
St. Nikolaus hat außerdem auch noch die viereckige Platte. (S. Abschnitt 
„Zeichen des Bauernkalenders", auch „die Jrminsul".) — Vas fließende 
Wasser mit den fischen daneben ist dann als das Fjaus der Blutter Erde 
„in den Wassern” anzusprechen.

Ver nächste Bing bringt die Tiere des Seelenführers, die fiimtie, rechts 
und links eines Stierhopfes. Vie eigenartige form des Schädels läßt noch 
die Anlehnung an ein anderes Zeichen erkennen, an das Tierkreiszeichen 
Widder, vielleicht spielt hier die alte Erinnerung an den Widder als Tier­
kreiszeichen der Wintersonnenwende herein. Venn der Stier trägt auf 
seinem einen fjorn eine Sonne, die sicher den Vurchgang durch das Blitt- 
winterbild anzeigen soll. — Alan kann hier eine parallele zum Stier im 
Stall von Betlehem ziehen. — Vie heraldische filie am Ende des Binges 
ist auf dem ersten fjorn in den Bachen der Winterschlange gezeichnet 
worden. Sie kann also unbedenklich als Sommerzeichen, was sie als 
Weltenbaum ja tatsächlich ist, angesprochen werden. Jt]re nur auf den 
oberen Teil beschränkte Vorstellung versinnbildlicht das steigende Eicht. 
Damit ist auch ihre Stellung unmittelbar hinter dem Ort des Sonnendurch­
gangs erklärt.

Auf dem folgenden Bing steht die Blutter Erde mit ihrem winterlichen 
Gast. Schlangen und fische bezeichnen wiederum das fjaus als „in den 
Wassern" gelegen. Vas Viereck, das beide halten, ist mit 16 Kreisen belegt. 
Vas alte Tahr wurde in 8 und 16 Abschnitte geteilt. Der Kompaß kennt 
heute noch 16 und 32 Himmelsrichtungen. Es ist also ein Sinnbild des 
Sonnenjahreslaufs, was die beiden halten. Das entspricht auch ihrer 
Stellung im Kalender. Denn wenn sie in der Winternacht zusammen­
kommen, ist ein Jatjr vollendet, und ein neues beginnt. — Der Hund als 
Wächter der Unterwelt ist bekannt. Das erklärt auch seinen Platz unter 
der 3at]resplatte.

Der vierte Bing zeigt einen Wann mit Keule und Hammer. Dielieicht 
spielt das Bild auf des Hammers fjeimholung an. Um die Zeit taucht ja 
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das Sternbild des Donars-Kommers wieder über der fiimming auf. — 
fuchs und Wolf hoben jetzt Ranzzeit. Die beiden Wüchse, die einen dritten 
hetzen, werden also auf die Frühlingszeit hinweifen.

Der folgende Hing bringt zwei bekannte Zeichen: die Wittfommerge- 
ftalten und den Kornreiter. — Die beiden Labelwefen dahinter können auf 
den Haub des Kommers anfpielen. Hach der Ernte fängt das Sternbild 
wieder an zu finken. Und es ist leicht möglich, daß die beiden Gestalten 
so verzerrt gezeichnet wurden, um sie als feindlich sofort zu kennzeichnen.

Der vorletzte Hing hot als erstes Zeichen den Seelenreiter mit der Lanze. 
3hm folgt der sich selbst tötende Sommer. Der Schütze als letztes Tierhreis- 
zeichen des alten Jahres ist auch auf dem andern Fjorn unmittelbar hinter 
ihm. — Pis letztes Zeichen steht ein Kind mit einem fjorn. Das Kind als 
Dild des Jahreswechsels begegnet uns noch oft. Das Christentum hot heute 
noch das gleiche Sinnbild. Wir selbst vergleichen noch oft genug das be­
ginnende Jahr mit einem Kinde, das vergehende mit einem alten Wann. 
— Das fjorn ist auch auf den Hunenftäben flnfangszeichen des Jahres. 
So deuten also Kind und fjorn gleicherweise auf ein neues Jahr. Der kreis 
ist damit geschloffen.

Der letzte Hing enthält wahrscheinlich eine Zusammenfassung des ge­
samten Jahreslaufes, ähnlich wie bei dem anderen fjorn. Wenigstens 
weifen einige figuren darauf hin, so der Wann mit der einen fjanö (bie 
fjand bezeichnet die letzten fünf Tage des Jahres), der Wann zwischen den 
Schlangen usw. usw.

Die Zeichen des Bauernkalenders

Eines der höuf igsten Zeichen imBauernhalenöer sind die Drei Berge (pbb. 30). 
Zu Wittfaften steht die Blume auf dem mittleren, etwas höheren Berg, an 
den kreuzfesten das kreuz usw. fluch der kalenderftab, der Hunenkalender 
kennt dieses Zeichen. Und die Edda benennt ziemlich eindeutig die drei 
Berge als die Jahreszeiten. Jm Gylfaginning werden auf drei Kochsitzen 
drei Könige genannt, deren erster auf die frage Gylfis von flllvater und 
seinen 12 Hamen spricht. Der zweite König erzählt von flllvaters Welt- 
fchöpfung, der dritte von der Erschaffung des Wenfchen. Und auf Gylfis 
frage, wo flllvater vor dieser Zeit gewesen ist, kommt die flntwort: „bei 
den Heifriefen". — Das Ganze ist als Jahresmythos leicht erkennbar. Die 
Zeit bei den Heifriefen ist der Winter. Die drei Kochsitze (== 3 Berge) 
müssen dann die übrige Zeit aufteilen, koch, Ebentzoch und der Dritte 
heißen die Könige auf den Kochsitzen. Gleich hoch sind die beiden äußeren 
Berge, die demnach als frühling und fjerbft anzufprechen sind. Der dritte
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Bitb 30. Bauernkalender.

und höchste Berg in der Mitte kann nur der Sommer sein. — wie kommt 
man nun aber zu dem Bilde der drei Berge? Jn der Provinz Sachsen ist 
ein vorgeschichtliches Eröwerh, ein Teil eines Bingwalles; — steht man 
im Mittelpunkt des Ringes, so sieht man am kürzesten Tage am einen 
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Ende des Walles die Sonne aufgehen, auf dem Wall längs laufen, bis sie 
abends am andern knde wieder untergeht. Es ist möglich, sogar sehr wahr­
scheinlich, daß es solcher Wälle mehr gab. Sie Können in der Ansicht natür­
lich ebensogut als Berge bezeichnet werden. Es spricht auch nichts gegen 
die Annahme, daß diese Berge hintereinander angeordnet wurden, und 
zwar derart, daß der Kleinste Berg im Süden stand, dahinter, also nach 
Borden zu, ein zweiter größerer und dahinter wieder ein dritter und 
größter. Es war dann möglich, fortdauernd den Sonnenlauf zu über­
prüfen, Wittrointer am Kleinsten, die beiden Gleichen zu frütjjahr und 
Herbst am mittleren und den Wittsommertag am größten Berge genau 
festzulegen. Bas würde auch erklären, daß Gylfi die drei Berge hinter­
einander sieht.

Sinnbildlich lebt diese form noch in der niederdeutschen „Tunschere" fort. 
Das sind drei auf einem Brett hintereinander stehende Bogen, von denen 
der vordere der Kleinste ist. Sie sind mit bunten Papierflittern verziert. Jn 
dem durch die Bogen gebildeten Baum werden den Kindern Apfel, Tlüsse 
usw. beschert. — Bie nebeneinander stehenden drei Berge sind vielleicht 
aus den Sonnenoisieren entstanden, so daß die gleich großen äußeren 
Berge die „Rimme", der mittlere große das „Korn" darstellen. — Ber 
Mensch, der den Sonnenlauf beobachtete, mußte logischerweise einen 
gleichen, ihm unsichtbaren Weg der Sonne unter der Rimming annehmen. 
Ba der Tagesroeg der Sonne einem Halbkreis gleicht. Auf- und Unter­
gangspunkte der Sonne stets östlich und westlich liegen, lag es nahe, den 
kreis zu runden. Tages- und Jahreslauf entsprechen sich. So ist es kein 
Wunder, wenn der kreis als Jahressinnbild erscheint. Sechs ineinander 
liegende kreise werden dann das Jahr bezeichnen und gleichzeitig in die 
sechs Sommermonate s— die oberen Hälften der Kreises und in die sechs 
Wintermonate teilen. — Gelegentlich wurden auch nur die oberen oder die 
unteren Halbkreise gezeichnet. Auf den steinzeitlichen Trommeln sind am 
fuß die ineinanderliegenden Boppelbogen zu finden. Wan geht wohl kaum 
fehl in der Annahme, daß damit die beiden Jahreshälften bezeichnet wer­
den sollen.

Beben dem Zeichen der drei Berge gibt es auch das der zwei Berge. Und 
die stehen im Kalender nur am Anfang und am Ende des Jahres. Jm Wät]- 
rischen geht die schon erzählte Geschichte: Bie Sonne kommt beim Unter­
gang durch zwei Pfähle. Und wenn sie sich einmal nicht mehr durchzwängen 
kann und hängen bleibt, dann ist das Ende der Welt da, dann geht die Welt 
unter. — Bie beiden Pfähle erinnern an die Sonnenvisiere der großen 
Steinsehungen, wie z. B. Stonehenge. Gerade in der Bähe von Stonehenge 
sind nun kürzlich durch fliegeraufnahmen ähnliche Anlagen festgestellt 
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worden. Sie scheinen aus Pfahlmerh bestanden zu haben. Und cs ist wohl 
nicht von der fjand zu weisen, daß die Steinsehungen hölzerne Vorgänger 
gehabt haben. Dann wären also die pfähle, durch die die Sonne hindurch 
muß, ein Sonnenvisier. — Tlun heißt es aber, daß die Welt untergeht, wenn 
die Sonne einmal hängen bleibt. Vas kann für unsere Breiten aber nur für 
den Winter gelten. Denn wenn die Sonne in den Sleichen stehen bliebe, be­
deutet das ebensowenig das Ende, wie bei dem „Fjängenbleiben" im 
Sommer. Es muß sich hier also um die Festlegung der Winterwende handeln, 
vazu stimmt auch, daß die Sonne in dieser Erzählung auf die „andere 
Seite" gehen muß. Das kann nur auf das neue Jahr bezogen werden. — 
Diese Festlegung der Winterwende macht es erklärlich, daß das Zeichen der 
zwei Berge fast nur am Jahreswechsel steht.

Die zwei Berge oder der gespaltene Felsen, beides Peilsteine für die 
Winterwende, zogen bald andere Sinnbilder nach sich. Es wurden auch 
andere Wahrzeichen geteilt dargestellt. So zeigt der Bauernkalender in der 
Kopfzeichnung zum Monat fjartung/Januar einen Wann, der einen senk­
recht geteilten kreis in den künden trägt (pbb. 30, 10). Jm Schleswiger 
Dom ist die Hihzeichnung einer männlichen Gestalt, die in der rechten kand 
an einem Stab den geteilten kreis als Strahlensonne zeigt. Der Jahreskreis, 
der Sonnen-Umlauf ist durchschnitten, geteilt in Sommer und Winter, in 
einen aufsteigenden und einen fallenden Kalbkreis (30,6). Eine andere Tei­
lung ist die waagerechte, die von der Frühlingsgleiche zur kerbstgleiche 
rechnet, nicht wie die senkrechte von Wittrointer zu Mittsommer. Sie ergibt 
einen nach oben und einen nach unten offenen Kalbkreis (30, ?). Den ersten 
zeigen als Doppelbogen schon die steinzeitlichen Kalender, wie oben aus­
geführt. Der andere ist als reiner Kalbkreis an sich verhältnismäßig selten. 
Er wird ziemlich früh als Widder- oder Stierkopf gezeichnet, Dessen Karner 
den Kalbkreis bilden. Das ist wahrscheinlich in den Zeiten geschehen, in 
denen der Stier und der Widder Mittwinterzeichen gewesen sind. Denn die 
Teilung des Jahreskreises in dieser Form kann nur in den Breiten der 
Mitternachtssonne entstanden sein. Später wurden beide Kopfe mehr und 
mehr naturalistischer gezeichnet, wie z. B. auf dem zweiten Gallehuushorn. 
flis Kalbkreis kennt der Bauernkalender ihn noch in dem Kopfschmuck des 
Kohenpriesters im Tagesbild für den Veujahrstag. puf diesem Bild ist er 
noch einmal wiederholt, allerdings in eckiger, g-ähnlicher Form, in der 
Kleidung des Mannes.

Es wurde schon darauf hingewiesen, daß der Kreisbogen als Zeichen des 
Sonnenlaufes nur in den nördlichen Ländern entstanden fein kann, in 
denen nach allem, was wir missen, die fjeimat der nordischen Hasse zu 
suchen ist. Die waagerechte Teilung des Kreises durch die Gleichen wird die 
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weitere Beobachtung erbracht haben. Vie Dord-Süd-Einie legte sich sozu­
sagen von selbst fest. Vas Badkreuz ist also weiter nichts, als der Sonnen­
umlauf mit den vier Hauptpunkten seines Jahresroeges. Das achtspeichige 
Hab halt vier Zwischenpunkte fest. Bei der Bezeichnung der einzelnen 
3cchresabschnitte durch das Sesamtzeichen oder Teile davon wurde meistens 
der fireis weggelassen. Das Christentum gestaltete die so gewonnenen 
Zeichen weiter um und paßte sie dem neuen Glauben an, so daß sie heute 
auf den ersten flnblick fast nicht wieder zu erkennen sind. Zu diesen Zeichen 
gehören im Bauernkalender für den Monat Mai „kreuzes-fiuffindung", 
Ernting/pugust „Portiuncula", im folgenden Monat, dem Scheiding/Sep- 
tember, „Kreuzes-Erhöhung" und „Hupert", im Tlebelung/Tlooember der 
kacharinentag.

Die beiden ersten Tage liegen 7 Machen vor und 6 Machen nach Mitt­
sommer. Es ist wahrscheinlich, daß früher Mittsommer genau zwischen 
den beiden §esten stand. Beide Zeichen haben gemeinsam das auf dem 
liegenden kreuz stehende Hechtkreuz. Es kann also angenommen werden, 
daß das Mittsommerzeichen das Hechtkreu; ist. — wieder fast 6 Machen 
nach Portiuncula ist Kreuzes-Erhöhung. Das Zeichen für Diesen Tag zeigt 
das Hechtkreuz fast ganz bedeckt von dem Malkreuz. 3m Hupertszeichen 
ist es ganz verschwunden. Dur das Malkreuz ist nachgeblieben. — Die 
beiden Kreuztage sind sehr wichtige Merktage gewesen, was allein schon 
aus der großen Zahl der Damen hervorgeht. So heißt der Z. Mai: Kreuz­
erfindung, Kreuztag, da es erfunden ward, im Mai, nach paschen, nach 
Ostern, zu moyen, vor Pfingsten, nach Malpurgis, im Dorjcchr usw., der 
14.9.: krucedach, Kreuztag, da es erhoben ward, der Erhöhung, der 
fieounge, vor Michaelis, im Sommer, in der quatember, Vermischung usw. 
usw. — Portiuncula ist der Kirchweihtag der francishaner. — Der Kreuz- 
Erhöhung entspricht im frühjahr der Benediktentag. Er ist fast 6 Machen 
vor Kreuzes-Erfindung. Sein Zeichen gehört zu den eigenartigsten des 
Bauernkalenders. Ein Gefäß, halb von oben gesehen, mit 3X3 nach oben 
offenen Halbkreisen verziert. Es ist gewiß kein Zufall, daß an diesem Tage 
dos 3cchr nach 9 Monate, nämlich 3 für Jrüljling, 3 für Sommer und 3 für 
den fierbst hat. Der nach rechts heraushängende Bischofsstab mit seiner 
ganz ineinandergewickelten Krümmung kann die sich lösende Murmlage 
sein (30,5). — 3m Oktober ist das Kirchweihfest bezeichnet durch ein Had- 
kreuz. Der Bauernkalender seist dafür das kreuz im Kranze. — Der Debe- 
lung bringt wieder 2 Kreuzzeichen: den Katharinentag mit dem acht- 
speichigen Hade und den stndreastag mit dem liegenden kreuz. Es ist wohl 
nicht falsch, anzunehmen, daß das pndreaskreuz das Zeichen der Minter- 
wende ist. Dazu kommt, daß der flndreastag ein wichtiger Tag für un- 

60



begebene junge Menschen ist. Burschen und Mädchen können an diesem 
Tage ihren zukünftigen Ehegatten sehen. Biese Eigenheit des 5t. flndreas 
läßt sich nicht aus der Hegende, mahl aber van dem varchristlichen Blutter- 
Erde-Mgchas herleiten.

Bach einmal kehrt das Bechtkreuz wieder am Barbaratag (4.12.). Ber 
Bauernkalender bezeichnet ihn durch einen Kelch, darüber eine Oblate 
(kreis) mit einem kreuz. Zwei Tage später ist 5t. Tliholaustag. Sein Zeichen 
ist das Bechteck mit drei Kreisen Darüber. Bie kreise zeigen eine nach innen 
gewickelte Spirale. Bielleicht ist das ein Hinweis auf die IBurmlage, wie 
die drei kreise, Punkte, Steine usw. auf die drei Wintermonate oder die 
drei Mondtage deuten können. Ber Stephanstag zeigt wieder drei kreise, 
die angeblich Steine sind und auf die Steinigung des St. Stephan Bezug 
nehmen sollen (26.12.). 3hm folgt am nächsten Tage Johannes Evangelist. 
Er wird durch einen Kelch mit einer Schlange darüber bezeichnet. — Bgl. 
Bbb. 30, 13 — Johannestag, Bbb. 30, 15 — St. Biholaus, Bbb. 30, 16 
— Stephan. — Es ist auch möglich, daß die absichtlich perspektivisch ver­
zerrte Zeichnung des Kelches die Odilrune darstellen soll. Sie ist gebildet 
aus dem liegenden kreuz des Mittwintertages und dem kürzesten Sonnen­
bogen. — Bieses Zeichen, die Schlinge — Schlange, wäre dann im Bild 
für den Johannestag zweimal vorhanden. — Ein indianisches Märchen 
läßt übrigens einmal die Sonne in einer Schlinge sich fangen, die ein 
kleiner Junge ausgelegt hat, der mit seiner Schwester als einziger des 
Stammes nachgeblieben war. Bas klingt wieder stark an den Blythos 
der Mutter Erde an.

Es ist aber auch möglich, daß die beiden Kelche, die die alte Zeit der 
heiligen 12 Buchte einschließen, letzte Erinnerungen an die Kelchform der 
zu Bnfang besprochenen steinzeitlichen Kalender sind. — Bm Johannestage 
(27.12.) wurde in Borddeutschland früher allgemein, heute noch in ein­
zelnen familien, St. Johannes Minne aus einem umgehenden Becher ge­
trunken. Bas ist der Trunk vom Eebenswasier, von dem im folgenden Teil 
noch verschiedentlich die Bede sein wird. — Bie Legenden von der Heiligen 
Barbara und von Sanct Johann lassen jedenfalls eine Beutung der Kelche 
als Zeichen für diese beiden Heiligen nicht zu.

Es geht wohl auch eine gerade Linie von den steinzeitlichen Trommeln 
zu dem heute noch um das Jahresende in Borddeutschland gebrauchten 
„Bummelpott" und den sogenannten „Waldteufeln". Eine zweite Ent- 
roichlungsreihe betont die form des Gefäßes und führt von der Trommel 
zu den eben angeführten Zeichen des Bauernkalenders, weiter zum Gral 
der christlichen Sage, der „St. Johannes-Minne", schließlich zum Todes­

61



Zeichen der Sandutzr oder ihrem Gegensatz, dem Becher wein, der der Braut 
nach der Trauung gereicht wird.

Die zweimal drei kreise van 5t. Tlirolaus und 5t. Stephan schließen einen 
Zeitraum von 19 Tagen ein; — werden die beiden Tage selbst mitgerechnet, 
so sind es 21 = 3 Wochen, vielleicht sollen die drei kreise darauf hindeuten. 
3n diese Zeit fallen die beiden Blarientage des Julmonats, am 8. und 19. 
Bas sind 12 Tage. Es ist schon mehrmals gesagt worden, daß im heutigen 
Kalender mit Zeitverschiebungen gerechnet werden muß. Und danach ist es 
also gar nicht unwahrscheinlich, daß diese 12 Tage ursprünglich die 
Heiligen Zwölf flächte waren. Es blieben dann vorher noch der 6. und 
7. Monatstag. Bas könnte die beiden Weihnachtstage bedeuten, die ja auch 
heute noch die Zwölf flächte beginnen lassen, flach dem 19. sind noch sieben 
Tage frei, bis der Stephanstag die Zeit abschließt. Bgl. dazu den Abschnitt 
„Jrminsul". — Es wurde oben von dem Iflythos gesprochen, wonach die 
Sonne im Winter ins Haus der Blutter Erde eingeht. Es wurden auch 
mehrere Zeichen des Bauernkalenders bei der Gelegenheit herangeholt. Bie 
zwei Blarientage können also die Zeit bedeuten, in der die Sonne still steht, 
weil sie im Mutterhaus ist. — 3m Bolhsglauben geht ja auch heute noch 
§rau Holle zu Beginn und zu Ende der Zwölf flächte durchs Eand, um nach 
dem Hechten zu sehen. Bas gibt also wieder eine Parallele zu den Blarien- 
tagen. — weitere 7 Tage brauchts dann, bis die Menschen das Eänger- 
w erd en der Tage merken. Es läßt sich auch da leicht wieder hinweisen auf 
die Märchen und Sagen, wonach jemand, der bei den Unterirdischen und 
Toten (!) zu Gaste war, sieben fahre (= 7 Tage) bleiben muß.

Bei dem zweiten Gallehuushorn wurde schon auf das Biereck als Sinn­
bild des Mutterhauses hingewiesen. Bas Biereck unter den drei kugeln des 
Tliholaustages dürfte das gleiche fein. — 3m Christlichen hat sich aber die 
Wiederkehr aus dem Haus der Mutter Erde verschoben auf Ostern, also auf 
die frühlingsgleiche. Demgemäß bezeichnet der Bauernkalender den Oster- 
tag mit dem Kreuzbanner. Bas kreuz ist das Mittsommerzeichen, pber das 
Fahnentuch hat unten einen viereckigen Fliehen, so daß das kreuz eigentlich 
auf dem Mutterhause steht, das eben durch diesen Fliehen angedeutet wird. 
— Ber winterliche Gegensah ist das Zeichen für den weihnachstag: Bas 
Chrifthinö auf einem viereckigen kiffen liegend.

Bet Schühenvvgel

Maße und flussetzen des Schühenvogels sind verschieden sflbb. 31). Born 
mehr als drei Bieter hlafternöen, reichgeschnitzten Bogel bis zu dem hieinen, 
haum 50 cm spannenden pöler für das Bogelschießen der Kinder ist ein 
weiter Haum. — Es gibt da eine Gilde, die fertigt den Bogel grundsätzlich
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Sda.ût§eopoqel
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aus dem wurzecholz einer Eiche oder eines Obstbaumes, beschlägt ihn mit 
Stahlbändern und läßt ihre Mitglieder lausende von modernen Stahl­
mantelgeschossen darauf verfeuern. — Die andere wieder gibt ihm ein Ei 
in den Schnabel, eine dritte eine Zitrone. Einige hängen ihm das Ei um 
den fjals oder geben die Zitrone in eineDertiefung in der Mitte des Dogel- 
leibs. — Zugrunde liegt dieser Sitte sicher alter Zruchtbarkeitszauber. Diel­
leicht spielt bei der Zitrone auch der Sedanke an den sterbenden Sommer 
mit. Denn die Zitrone wurde und wird teilweise auch heute noch dem Toten 
ins 6rab nachgeworfen. —

Der hier dargestellte Schichenvogel wurde bis vor wenigen Jahren von 
der Neumühlener Nosengilde benutzt. Seit der alte Meister nicht mehr 
die Herstellung des Dogels besorgt, sind seine Sinnbilder gar nicht oder nur 
noch verstümmelt wiedergegeben. — Er mißt drei Meter zwischen den 
flügeln.

Zwischen seinen beiden Röpsen spannt sich ein gezackter Bogen, an dessen 
höchster Stelle das kreuz, das älteste Eichtzeichen, steht. Schon bei dem 
Bauernkalender wurde darauf aufmerksam gemacht, daß das Nechtkreuz 
Mittsommerzeichen, das liegende Minterwendebild ist. fluch der Mann 
darunter ist als Sinnbild des Mittsommertages anzusehen. Das Danze soll 
anmerken, daß die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hot.

pus den flügeln stehen je drei Sinnbilder. Die sahnen und Wegweiser 
— diese entwickelt aus Lähnchen — sind Zutaten. Zwei der Bilder auf 
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jedem flügel sind leicht als Sonnenzeichen zu erkennen. Die gestielte 
Scheibe mit dem Punkt in der Mitte verrat sich durch die grosie Ähnlichkeit 
mit dem heute noch im Malender verwendeten Sonnenzeichen. Schwieriger 
sind die beiden anderen. Her Schwan ist als Vogel ein reines frühlings- 
zeichen. wenn die Vögel wieder ins Land kommen, ist die kalte 3at]res- 
zeit vorbei, vazu kommt, dasi wahrscheinlich auch eine Verbindung besteht 
zwischen der wielandsage und dem Vogelschießen. Wieland entflieht auf 
flügeln, die er selbst aus Schwanenfedern geschaffen hat, aus der Ge­
fangenschaft des Königs veiding. veiding ist leicht als Winterriese zu er­
raten. Den Schusi, den ihm sein in Tleiöings Diensten stehender Bruder 
Eigel, ein Schütze, nachschickt, ist ebenso als weiteres Winterzeichen zu 
deuten. Denn der Schuhe ist das letzte lierkreiszeichen vor der Winter­
wende. Er steht also sozusagen im Dienst des winters. — Der Eber auf 
dem anderen flügel lebt heutzutage nur noch in einem Teile seiner selbst 
im Weihnachtsbrauch. Der festlich geschmückte Schweinskopf mit der 
Zitrone im Dlaul gehört mancherorts einfach auf die festtafel. pus Sagas 
und Edda wissen wir, dasi auch im alten Vörden der Eber zu den winter­
lichen Tieren rechnete. Schweinschlachten und Sauhatz gehört ebenfalls in 
die winterliche Jahreszeit, so dasi auch der Eber auf dem Schützenvogel 
als Winterbild angesehen werden musi.

fast jede der alten Gilden bestecht ihren Schützenvogel so, oben drei, 
unten zwei Zeichen. Die sänge vervollständigen dann die Zwölfzatzl der 
Monate; denn um Monatszeichen handelt es sich offensichtlich. 3st der 
Schwan frützlingszeichen, steht der Mann für Mittsommer und der Eber 
für den Winter, dann sind also die Zeichen über den flügeln für die helle 
Jahreszeit, die unter den Schwingen für die dunkle gesetzt worden. Der 
Eber würde als Eingang zum Winter anzusetzen sein. — Bei manchen 
Gilben sind die einzelnen Zeichen nicht figuren, sondern Punkte, Stiel- 
scheiben und ähnlich.

Bei dem Bauernkalender wurde darauf hingewiesen, dasi die drei Berge 
für die Gleichen und den Sommer erscheinen. Man kann auch die flügel 
des Dogels für die beiden Gleichen und die köpfe mit dem Mann und dem 
Lichtbogen für den Sommer setzen. Gestärkt würde solche Annahme da­
durch, dasi die beiden kreuze auf den Dogelhöpfen (ohne Kronen!) in der 
Ansicht als liegende kreuze erscheinen, also als Sinnbilder der Gleichen 
und des winters, im Gegensatz zu dem stehenden kreuz auf dem Bogen.

3n den sängen hält der Dogel Becher und flasche. Das deckt sich wieder 
mit den Zeichen des Bauernkalenders vor und nach der heiligen Zeit, wenn 
auch dort zwei Becher erscheinen.
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Schließlich ist noch zu beachten, daß der Vogel, wenn man seine figur 
mit drei Strichen zeichnen roili, die Senkrechte mit dem darüber liegenden 
kreuz, also den Lebensbaum, d. k> das Icchreszeichen, gibt.

Der friesische wechnachtsbaum

Ver kier gezeigte weiknachtsbaum ist auf der Insel fÖhr in vord- 
friesland zu fjause sflbb. 32). Er bestellt aus einem Eattengesteil, besteckt mit 
Kerzen, Vuchsbaum, Backpflaumen und 5»gurenkuchen aus INürbteig, die

Trteftfchzr WcihnachtsbcuLm.

( Jlojecsbaurra)
Bill 32.
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mit Golbsdiaum und wenigen roten Strichen bemalt sind. Wie der Baum 
fiojeesbaum heißt, so werden die Kuchen kojeespoppen, gelegentlich auch 
Poppenstuten genannt, also Puppenkuchen oder Puppenbrot.

Der kojeesbaum ist verschieden groß. Drei Hölzer mit ebensoviel Kerzen 
und Poppen tun es genau so wie ein großer, künstlich aufgebauter Baum 
mit vielen Kerzen und einem guten Dutzend Kuchen. Eine figur fehlt aller­
dings selten: Ein Wann und eine Frau rechts und links von einem Baum 
stehend, um dessen Stamm sich eine Schlange ringelt. Der fünfgejarhte 
Wipfel trägt drei rote fipfel. fldam und Eva heißt die figur. Und sie zeigt 
in der Tat starke pnhlänge an die biblische Geschichte. 3n Wirklichkeit steckt 
aber wohl etwas anderes dahinter. Dom Eingang des Gottessohnes, der 
Sonne, in das Haus der Wutter Erde wurde schon mehrmals gesprochen. 
Puch der Weltenbaum und die an seinem fuße liegende Schlange wurde 
verschiedentlich erwähnt. Die Schlange wurde als Winterzeichen ange­
brochen. Es wurde auch darauf hingewiesen, daß das Haus der Wutter 
Erde unter den Wassern bei fischen und Schlangen liegt. — Die drei roten 
Ppfel sind genau so angeordnet wie die drei kugeln im Bauernkalender 
am Nikolaus- und am Stephanstag oder die drei Hinge auf dem bronze­
zeitlichen Rasiermesser. Es kann also ebensogut vom Wutterhaus wie 
von fldam und Eva gesprochen werden, wenn von dieser figur die 
Hebe ist. — Dun ist aber noch die auffällig fünfgezackte Krone vor­
handen. Die Rechnung der fllten kannte bas „fjunbert" unb bas „große 
Hunbert". Wir rechnen ja ebensogut mit Zehnern wie mit Dutzenben, unb 
unsere Uhren zeigen noch immer 12 unb 2X12 Stunben. Die englische 
Wünzrechnung fußt ebenfalls noch immer auf bem großen Hunbert,' benn 
ein englisches Pfunb hat 20 Schillinge, unb ein Schilling roieber 12 Pence, 
bas pfunb zählt also im ganzen 240 Pence. — Der alte ßalenber hatte 
brei große Hunbert, also 360 Tage. Es fehlen bemnad] fünf Tage. — Beim 
Gallehuushorn würbe nun ber Schwertträger in bem Wittfommerzeichen 
als ber Sommer angesprochen. Bei beiben Hörnern würbe auch auf bie 
Wölfe unb Hunbe als Begleittiere bes Seelenführers aufmerksam gemacht, 
pus ber Ebba kennen wir ben Wythos, baß ber fenrisroolf gebunben 
werben soll, unb baß bas mißtrauisch geworbene Tier verlangt, baß einer 
ber psen ihm bie Hanb babei in ben Rachen legt, bamit er nicht betrogen 
werbe, pis ber Wolf sich gebunben sieht, beißt er bem Tiu, ber ihm bie 
faust in ben geöffneten Rachen gelegt hatte, bie Hanb ab. Deshalb wirb 
Tiu stets einhändig dargestellt. Tiu, der Kriegsmann, ist der Schwertgott. 
Der Winterwolf, das Totentier, beißt also dem Sommer die eine Hand ab. 
Das Handsgmbol bezeichnet deshalb vielfach mit seinen fünf fingern bie 
letzten Tage bes Jahres, bie Zeit, in ber bie Sonne still steht, ehe sie roieber 
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aus der Geroalt des Wolfes entkommt, fjier steht an Stelle der fiant) der 
fünfgezackte Baumroipfel. — Der Bauernkalender zeigt übrigens am 
Weihnachtstag auf einem viereckigen fassen das Kind mit einer erhobenen 
fiand, also dem fianösymbol, eine Anspielung auf die letzten fünf läge des 
Jahres nach Weihnachten.

Bas alles kann natürlich nur dann gelten, wenn die andern Poppen des 
Baumes ebenfalls als Jahresbilder angesprochen werden können. — 
Hechts des Baumes stehen wann und Frau noch einmal, darüber ^schwim­
men" in der Wölbung zwei Fische. Sie scheinen also noch einmal das fiaus 
unter den wassern zu betonen. Ber wann rechts ist wohl als der Sommer 
anzusehen, der sich wieder auf seinen Jahresweg begibt, über chm steht 
als nächstes Zeichen der Stier, fluch ihn lernten wir als winterliches 
Zeichen kennen. Er trägt auf dem Gallehuushorn sogar die Sonne, flber 
er kann auch schon als Frühlingszeichen aufgefaßt fein. Benn im Früh­
lingsbrauch kehrt der Stier häufig wieder. Und wenn die ersten Sterne 
des lierkreiszeichens Stier über der famming auftauchen, ist's mit dem 
Winter aus. Er kann also sehr gut als Sternbild angesehen werden, ebenso 
die Fische sdie Sonne tritt Ende fiornung/$ebruar in dies Zeichens und der 
mann; denn von Ende fiartung/Januar bis zum nächsten ITlonat Hornung 
steht sie im Zeichen Wassermann.

flis nächstes Zeichen kommt ein Schiff. Ber Schiffskarren ist als Früh­
lingszeichen bekannt. Bas Wort Karneval wird von chm abgeleitet. Ber 
Norden kennt zwar nur den Nerchuskarren. flber sicher ist auch er als 
Schiffskarren anzusehen; denn Nerthus wohnt im See. Es kann aber in 
diesem Falle noch eine besondere Bedeutung vorliegen. Fastnacht oder 
Lichtmeß wird in Friesland kaum begangen. Bafür steht Petri Stuhlfeier 
im Bordergrund. Bas Biihenbrennen an diesem Tage geht auf uralte 
Herstellungen zurück, wie schon aus dem .wede tiare" s— Wade 3ehre), 
dem Busruf während des Brennens, hervorgeht. Gleichzeitig sitzen die 
männer unter sich zu Gerichte, flm andern morgen gehts dann auf See. 
So kann also hier das Schiff auf die flusfechrt der Seeleute hindeuten.

puf der höchsten Spitze des kojeesbaumes sitzt ein fiahn. Zwischen chm 
und dem Schiff stehen zwei Kerzen. Bas Schiff steht im Kalender an der 
Stelle fiornung/Februar = LenzMärz. Bie beiden Kerzen würden dann 
als Ostermond/flpril und mai gelten. Ber Hohn stünde also für den 
TTlittsommertag.— Ber Frühlingsbrauch kennt den Hahn sehr gut. wird 
er nicht mitgeführt bei der Begehung, dann tragen die Felder nicht. 
Benn der fjahn ist als korichcchn ein Fruchtbarkeits-Sinnbild, wer den 
Kornhahn fangen kann, der braucht nichts mehr zu tun, dem wächst es 
von alleine zu. Deshalb steht er an dieser Stelle, THittsommer. Benn jetzt 
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seht das fiorn frucht an. was bis jetzt gewachsen ist, reift nun aus. Darum 
gehört der fjotzn ebensogut hierher, wie er in Tlordwestdeutschland nach 
beendeter Ernte im Bild an die Scheune gehängt wird, um die Ernte für 
das kommende Jahr schon zu sichern.— pber auch die Edda weiß von 
einem goldglänzenden fjahn zu erzählen, von widofnir, vor dem sich Surt 
und Sinmara fürchten. Er steht auf der Spitze des Weltenbaumes und sieht 
weithin übers Eand. — Die Kiesen sind in der Edda fast immer Wächte des 
winters, vor denen man sich hüten muß. Steht der fjahn auf der fiöht 
des Baumes, ist es Mittsommer, dann mögen sie sich fürchten; denn dann 
ist ihre wacht am geringsten.

wieder gehen zwei wonde, fjeuert/Juli und Erntemonat. Sie sind an- 
gezeigt durch zwei Kerzen, wie auf der anderen Seite der Eenz- und der 
Ostermonö. Sie brauchen auch auf den Jnseln keine besonderen warken.

Dann steht eine Windmühle bereit, die geborgene Ernte zu vermahlen. 
Sie hat die flügel in die freudenschere gehängt, denn Erntezeit ist schon 
etwas zum freuen und feiern. Das liegende kreuz ist aber auch ein 
Zeichen für die beginnende Winterzeit. Und der September, der Scheiding, 
bringt die fjerbstgleiche.

pis letztes Bild steht unter der wühle das Pferd. Bei dem Gallehuus- 
horn wurde schon auf fjermoders Bitt und auf den Seelenführer hin­
gewiesen. Der heilige Eeontzard ist heute noch der Schutzheilige der Pferde­
züchter, und im Süddeutschen finden an seinem Tage, dem 6. 11., große 
Wallfahrten statt. — Die friesische Sage weiß auch noch von Solder und 
Danna, deren Sohn forsetes war. Solder wurde von Rother erschlagen, 
während sein Bruder Bo auf See war. pis Bo im Winter zurückkehrte, 
ritt er auf seinem Fjengst herüber nach dem festen Wall und erschlug 
fjocher. Das fjündchen, das ihm nachläuft, läßt ihn als den Seelenführer 
erscheinen. Es ist deshalb nicht weiter sonderbar, wenn andere kojees- 
bäume an dieser Stelle einen fjund haben. Der Totenhund, das Tier der 
Unterwelt, das im Christlichen zum fjällerchund wurde, ist ja nicht unbe­
kannt. So können Pferd und fjund an diese Sage erinnern, wie vielleicht 
das Schiff an das friesische Sagenschiff Wannigfuald.

Es ist aber auch ein Hinweis auf St. TTlartin möglich, der ja auch Seelen­
uni) Totenführer ist. Denn als nächstes und letztes Zeichen steht die frau. 
St. Martin und St. Katharinen sind uralte Winterzeichen. Schon die 
Bauernregel sagt, daß „St. Klärten und St. Rathrein / Tasten den Winter 
herein". Die Mutter Erde wartet auf die fieimhehr des Jahreswanderers 
Sonne ... pm Rimmel steht die friggespinöel. frau Rolle rüstet zur 
Umfahrt. Winter ist frauenjeit.— pis nächstes Zeichen finden wir beide 
am Jahresbaum. Der Sonnenweg ist wieder einmal beendet.
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Es gibt natürlich nach eine Menge anderer Poppen, die in dieser oder 
einer anderen form zusammengestellt sind. So kommt gelegentlich an 
Stelle des Pferdes ein Heiter oder ein Hirsch, auch wohl ein Schwein. 
Des Reiters gedachten wir schon. Der Hirsch ist als Sonnenhirsch anzu­
sprechen wie auf dem Sallehuushorn, und das Schwein als Jul-Eber. Und 
bei einigem Nachdenken und Einfühlen in die Dolkssage und den TTlythos 
werden andere figuren an anderer Stelle auch zu erklären sein. — Doll­
ständig neu scheint nur die Tabakspfeife zu sein. pber es ist die Möglich­
keit nicht oon der Hand zu weisen, daß sie aus der Eibe-Rune entstand, 
die in der form fast gleich, in der Runen-Reche an der Stelle der Sommer­
sonnenwende steht.

Man könnte einwenden, wie auch bei dem Schichenoogel, daß solche 
Sinnbilder sich nicht so lange in ihrer genauen Reihenfolge erhalten können. 
Dagegen steht die Erfahrung, daß nachweislich das Brauchtum besser be­
wahrt als papier und Pergament. — wer sich überlegt, daß eine Sage 
ober ein Märchen z. D. im saufe einer Generation nur zweimal erzählt 
wird, einmal in den Kinderjahren, das andere Mal im plter, der begreift, 
daß auch lange Geschlechterreihen wenig oeränöern. So ist es auch mit dem 
Braud] und dem Weihnachtsbaum, der einmal im Jahre fein Geheimnis 
Zeigt.

Die Spiele.

Es wurde bei den steinzeitlichen Kalendern auf die Zahl 432 hingewiesen. 
Sie kehrt in fast allen Kulturen als eine der kultischen Zahlen wieder. 
Sie ist auch in den werten der Skatkarte enthalten. Es gelten da 

der Unter ... 2
der Ober ... 3
der König ... 4
das ps .... 11 20

Dazu kommen die einfachen Zahlenkarten . 7
8
9

10 54.

Die bezeichneten Karten Unter, Ober, König und ps sind Doppelharten, d. h 
sie haben das Wertbild zweimal. Es ist also anzunehmen, daß sie ursprüng­
lich den zweifachen wert darstellten. Die Bezeichnung Daus — ps wird 
ja auch oom französischen dous — zwei abgeleitet. Dimmt man nun die 
Kartensumme 54 mal die (Doppelt zu rechnendes 20 und mal 4 (Warten- 
farben), so erhält man die Zahl 4320.

69



Diese Summe läßt sich auch auf einem anderen Wege errechnen. Vie 
Kartensumme 54 mal die Kartenzahl jeder 5arbe genommen, also mal 8 
ergibt 432.

Vie Kartenfarben stellen beim Skat in einem wertoerkältnis von 4 
(Eichel) zu 3 (Grün) zu 2 (Rot) zu 1 (Schellen). Es liehe sich also rechnen 

54X4 = 216 
54X3 = 162 
54 X 2 = 108
54 X 1 = 54 540 X8 (Karten jeder färbe) 4320. —

Diese Zakl ist die Summe aller Tage im großen Sternenjakr. Und das wert­
oerkältnis 4 : 3 : 2 :1 ist auch in den indischen weltalters-verechnungen 
enthalten. Rur liegt dort nicht die Zahl 54, sondern 432 zugrunde, Rber 
auch das Verhältnis der ersten drei werte zum eierten ergibt 4:3:2 
= 432.

Etwas anders ist die Berechnung bei der Whistkarte. Rn sich haben die 
52 Karten keine werte wie die Skatkarten. Sie stehen nur in einem Wert­
verhältnis zueinander, das wie 2 zu 3 zu 4 ist bis zu 11 (Bube), zu 12 
(Barne) zu 13 (König). Es ergibt sich also folgende Zahlenreihe:

2
3
4
5
6
7
8
9

10
11 = Bube
12 — Barne
13 — König 

1 = Rs

91 X 4 (färben) = 364.

Bas Rs, das trotz seiner Sonderstellung keine figurenkarte ist, gibt als 
Boppelharte den 365. Tag an. Sind alle vier färben durch, so muh ein 
Schalttag eingelegt werden. — Bie andern drei Boppelkarten hoben die 
werte 11

12
13-36X3 (Karten) X 4 (färben) = 432.
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Es können nun diese Berechnungen leicht als Spielerei hingestellt wer­
den. Einen andern Wert haben sie auch heutzutage nicht mehr. Es ist aber 
leicht möglich, baß die Karten in früheren Zeiten Kalenderzeichen waren, 
die sich im saufe der Jahre zu einem Spiel entwickelten. Es ist andererseits 
auch möglich, daß das Kartenspiel van oornherein kultische Handlung war, 
ähnlich wie viele Balksbräuche. Eigenartig ist jedenfalls bei der Skatkarte 
mit ihren 8 Blättern in jeder färbe, deren Summe 54 beträgt, der pn- 
hlang an Walhall mit den 540 Toren, aus deren jedem 800 Einherier 
kommen. — Ebenso sonderbar ist die Beziehung der Whistkarte mit 
52 Blättern und der Summe 364 bzw. 365 zu den 52 Wochen des 
365tägigen Jahres.

Es wurde schon der gespaltene Stein, das Sonnenvisier, als Winter­
zeichen genannt. Bie niedrigste färbe des Kartenspieles, die Schellen, heißt 
als entsprechendes Zeichen der französischen Karte .Eckstein". Es scheint da 
also eine Berwandtschaft zu bestehen, pndererseits hat der Bauern­
kalender am Tage des heiligen pntonius (17.1.) als Tageszeichen ein pn- 
toniuskreuz mit zwei Schellen daran. Schließlich ist mir auch mitgeteilt 
worden, daß die Schellenkarte als Winterhärte bezeichnet wird. Bem ent­
spricht wiederum die Teilung in schwarze und rote Zeichen beim franzö­
sischen Spiel. — Wäre die Erklärung richtig, dann müßte die Eichelkarte 
(Treff, Klee, Gleoe, kreuz) für die Zeit der frühlingsgleiche bis Mitt­
sommer stehen. Bas kreuz ist nun tatsächlich das Wittsommerzeichen. pis 
kreuz steht die Karte außerdem im Bauernkalender zu Ostern, also am 
pnfang und Ende der genannten Zeit. — Bach der Sommerwende blüht 
als einziger Baum noch die Linde. Bie Blätter der andern Bäume wenden 
sich und werden hart. Es ist also verständlich, wenn für die Zeit nach Mitt­
sommer das Blatt (Grün) erscheint. — Ber freite zu Hohe Maien und Mitt­
sommer folgt zur Herbstgleiche die Hochzeit. So steht dort das Herz. — Bas 
letzte Kartenblatt, Schellen, der Stein, schließt als Mittwinterzeichen. Ein 
neuer Jahreslauf kann beginnen, um nach dem Sommertag sich wieder 
herabzuwenden zu neuem Ende und neuem pnfang. — Bamit ist eine Ber- 
schiebung der Werte oder der färben gegeneinander nicht ausgeschlossen, 
und es ist nicht unmöglich, daß ursprünglich die Plätze von Eichel und 
Herz anders waren, so daß für die aufsteigende Jahreshälfte die roten, 
für die fallende die schwarzen Karten galten.

Bas Erfurter Museum für Heimatgeschichte besitzt zum Beispiel einige 
Spielkarten aus dem pnfang des vorigen Jahrhunderts. Jn einem Spiel 
sind den Boppelharten noch die Tierkreiszeichen aufgemalt. Es ergibt sich 
da folgende Reihe:
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Tierkreiszeichen Steinbock Blatt Bube
Wassermann kreuz König
fische fehlt
Widder fehlt
Stier Blatt König
Zwillinge kreuz Dame
Krebs Stein Dame
Löwe fehlt
Jungfrau fehlt
Waage kreuz Bube
Skorpion Her; Bube
Schütze Stein Bube.

Es ergibt sich zunächst folgende Tatsache: Die erste Zeit des Jahres be­
herrscht der Mann (Rönig); bis in den fjerbst regiert die frau (Dame). Die 
Winter- und Wendezeit des Jahres gehört dem fiinb (Bube). Weiter ist 
hier die Stein- und Schellenkarte tatsächlich Karte der Winterwende. — 
Die Ergänzung der fehlenden Karten ist nicht ganz einfach. Blatt und kreuz 
folgen sich stets. Deshalb wird für die Jungfrau die Blatt-Dame gestanden 
haben, söroe müßte dann Herzdame fein. Das wäre also die Reihenfolge 
kreuz, Stein, Herz, Blatt. Damit stimmt aber die Reihe der Buben nicht zu­
sammen, die erst Herz und dann Stein hat. So muß also für fische und 
Widder das Kartenzeichen offen gelassen werden. Wahrscheinlich hatte sich 
damals die Reihenfolge schon etwas verschoben, obwohl andererseits die 
Möglichkeit besteht, daß der Krebs als Rnfang der winterlichen Jahres­
hälfte ebenso mit dem Stein bezeichnet wurde wie der Schütze als ihr Ende.

Skat soll nach verschiedenen Lesarten mit dem Worte Schach verwandt 
sein. Wirklich ähneln sich auch die beiden Spiele. Den 32 Kartenblättern 
entsprechen hier 32 figuren. Den 16 Zahlenkarten (7, 8, 9, 10 in jeder 
färbe, also 4X4) stehen 16 Bauern gegenüber. Dem Unter, Ober, König 
und Rs sind im Schach gleichzusetzen Turm, Springer, Läufer, König und 
Königin. Ruch die Schachfarben Schwarz und Weiß finden sich als Schwarz 
und Rot im französischen Kartenblatt wieder.

Es gibt in Ltzina auch noch ein Schachspiel, das auf einem 365feldrigen 
Brett gespielt wird, allerdings nur von den oberen Dolksschichten.

Das Schachspiel selbst mit seinen 8 selbem im Geoiert, den 16 figuren 
einer färbe und 32 figuren insgesamt erinnert wieder an die 8-Teilung 
des Jahres, die 16fache Unterteilung und die 32 Richtungen der Wind­
rose. Der Seemann der alten Schule rechnet heute noch mit den 32 Strichen 
des Kompaßfeldes und kümmert sich kaum um die 360 Grad des Kreises. 
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— fluch die uralten englischen Getreiöemaße haben die gleiche Einteilung 
als Grundlage. Es wird da gerechnet mit dem Quarter als größtes maß. 
Die Einheit darüber gibt es nicht, wird sie aber angenommen, wie man 
nach dem Damen unbedingt tun muß, dann ergäbe sich also eine unbe­
kannte Größe — 1 zu 4 Quarter zu je 8, im ganzen also 32 Bufhels. Das 
wäre also auch die Einteilung des Kartenspiels mit 4 färben in je 
8 Blättern, im ganzen also 32. Dom Quarter ausgehend würde das Der- 
hältnis sein 1 Quarter zu 8 Bufhels zu 8, also insgesamt 64 Gallons, also 
ein flnklang an das Schachspiel.

Zu den Dahresspielen gehört auch das Regeln. Schon die latsache, daß 
viele Sagen und wärchen von kegelnden Geistern und goldenen Regel­
spielen zu berichten wissen, beweist das. flber auch die Aufstellung der 
Regel ergibt wieder den achtgeteilten üahrkreis, den wir schon verschiedent­
lich hennengelernt haben.

Ähnlich steht es um das THühlespiel, das mit neun Steinen gespielt wird. 
Die Zeichnung des Spielbrettes läßt an eine eckig geschriebene Trojaburg 
denken.

irgendwie und irgendwo haben eben die wenschen vor unserer Zeit es 
verstanden, im Größten wie im Rleinsten festzuhalten, was damals wie 
heute maß und Gleichnis unseres Hebens ist: den Hahreslauf.
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Det Üolhsbrouct]
in seiner Beziehung zum Wahres lauf

Unser Volk scheint zum ersten Male in seiner Geschichte sich auf sich selbst 
besinnen zu wollen, wenigstens haben sich noch nie so weite Greise unseres 
Volkes mit der frage beschäftigt, woher wir kommen und wie unsere 6e- 
schichte gewesen ist. Demgemäß nimmt in dem Schrifttum unserer Zeit das 
von den Vätern Überkommene einen sehr großen Baum ein. Kunst und Ge­
falzte beschäftigen sich damit. Es scheint, als wenn wir an einem Kreuz­
wege stünden, an dem man sich darüber klar wird, woher wir kommen 
und wie wir weiter gehen müssen. — So spielen denn Märchen, TRythen 
und Sagen, Braud] und Sitten nicht mehr die Bolle des flschenbrädels, wie 
vor gar nicht so langer Zeit noch, sondern wir suchen daraus zu erfassen, 
was wir noch irgendwie für uns brauchen können. — Und da müssen wir 
denn beim Volksbrauch feststellen, daß das keineswegs rohe, bäurische 
Vergnügungen sind, sondern der pusdruck der Weltanschauung eines 
Menschen, der mit Gott, der Welt und sich durchaus klar war und dessen 
Gottverbundenheit in seinen kleinen täglichen Fjanölungen, wie seinen 
festen und feiern, in Ernst und freuöe zum pusbrutk kam.

Die nachstehenden Schilderungen wollen Deshalb nicht nur an Hand 
weniger Bräuche das kennzeichnendste herausholen, sondern darüber hin­
aus durch Dertiefung der Kenntnisse von unseren pltvorberen helfen, Welt­
anschauung und Weltbild des heutigen Menschen dem unserer Dorfahren 
näherzubringen.

Jm folgenden wird immer und immer wieder der Eebensbaum genannt 
werden müssen sflbb. 33). was ist es darum?

Entstanden ist dies Sinnbild in seinem pnfang wahrscheinlich im hohen 
Vörden, wie Tafel 33,6 zeigt, ist es eine einfache astronomische figur, die 
feftlegung der Vord-Süd-Linie und der pus- und Untergangspunkte der 
Sonne zu Mittwinter und Mittsommer. — 3hr sauf rund um die fiimming 
macht es verständlich, daß der kreis als ihr Sinnbild erscheint. Der puf- 
unö Untergangspunkt im Süden, ihr höchster Stand im Norden schafft
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BUD 33.

ebenso den durch einen senkrechten Strich geteilten kreis als Zeichen des 
3ahres. 3m weiteren verlaufe mag dann der Sedanke der kielten und 
dunklen 3ahreszeit in dies Zeichen gelegt worden sein. Both später wurde 
der leilungsstrich, die flchse des 3ahres, zum Weltnagel, zur fjimmelssttche. 
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zum sebensbaum, und wie die Benennungen alle lauten. Der sebensbaum 
wurzelt tief im Süden in der Erde und stützt tzoch im Barden den Himmel. 
Wie fest diese Anschauung wurzelt, zeigt der Umstand, Daß wir heute nach 
vam „hohen" Barden, van „tief im Süden" sprechen, daß unsere Land­
karten die Bardseite oben hoben usw. — Je weiter die Bardmenschen vor 
dem anrückenden Eis nach dem Süden wanderten, desto mehr verschoben 
sich die pus- und Untergangspunkte der Sonne zu den Wenden. Das Jahr 
bestand nicht metzr nur aus einer hellen und einer dunklen Jahreszeit. 
Zwar werden noch lange die frühlings- und die Herbst- Tag- und -Bacht- 
Gleichen das Jahr in eine sommerliche und eine halte Zeit geschieden haben; 
aber die pus- und Untergangspunkte der beiden Sonnenwenden wurden 
bedeutungsvoller, pn Stelle des senkrecht geteilten Jahresringes trat das 
Jahrkreuz, das liegende kreuz, das diese Punkte bezeichnete und das über 
die Jatzresachse gelegt wurde. Da hätten wir also das Urbild des Lebens­
baumes.

Hier mag mancher den Kopf schütteln und das Sprüchlein hersagen, daß 
unsere Dorfahren doch Barbaren gewesen sind, denen erst die Hörner etwas 
Kultur beigebracht haben. Denn so haben wir es doch in der Schule ge­
lernt. Wir kommen aber im Gegenteil immer mehr zu der Feststellung, daß 
die Bordvölker es waren, die eine hochentwickelte Kultur besaßen — daß 
eine nordische Herrenschicht die Kulturen der Südvölker schuf, die verfielen, 
als diese Herrenschicht verschwand. Wetzr und metzr erkennen wir, daß 
im Borden Menschen faßen, vor deren Schöpfungen wir tzeute stetzen in 
dem Bewußtsein, daß wir sie ebensowenig nachschaffen können wie etwa 
einen gotischen Dom.

Gestirnbeobachtung ist aber für den nordischen Menschen etwas durch­
aus Botroentiiges. Wie wollte er in seiner Welt sonst auskommen? Wie 
wollte er wätzrend der tzalbjötzrigen Winternacht wissen, wie spät es im 
Jatzre sei? — Und ist es nicht eigentlich selbstverständlich, daß der nordische 
Mensch, den wir ja tzeute noch als den forscher und Sucher kennen, in der 
langen Winterzeit anfing, sich seinen Heim auf das Gesetzene zu machen, 
seine Beobachtungen miteinander zu verbinden, bis sich schließlich ein 6e- 
tzeimnis nach dem anderen erschloß? Jm nordischen Menschen ist der Er- 
henntnisörang der Menschtzeit am stärksten verkörpert. Er ist es auch, der 
für seine Beobachtungen und Schlüsse keine Bilder nötig tzatte. Er schuf 
sich Zeichen, die nur zu itzm sprachen: Sinnbilder.

Eines dieser Sinnbilder ist der Lebensbaum, wann et entstand, wissen 
wir nicht. Wir wissen nur, daß er das Hauptbild des Bardmenschen war 
und blieb, und daß unendlich viele andere Zeichen auf itzn zurückgetzen. 
Ein paar davon sollen tzier noch erwätznt werden. Da ist zunächst die 
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Doppelart. wahrscheinlich ist ihr Darbild die Keule am pusgang der älteren 
Steinzeit. Damals kannte man die Kunst noch nicht, einen Stein zu durch­
bohren. pber wir haben Stücke, an denen zu erkennen ist, wie man von 
beiden Seiten des Steines trichterförmige Dectiefungen schuf, die sich in der 
mitte trafen. Durch das entstandene Loch konnte der Stein dann geschäftet 
werden. Schematisch sah ein solches Werkzeug dann aus, wie es Tafel 33, 2 
zeigt, pnfangs werden nicht viele es besessen haben. Es ist deshalb be­
greiflich, daß solch Kunstwerk, das auch in der Gestalt mit dem Lebensbaum 
übereinstimmte, zu seinem Sinnbild wurde, und in der späteren Gestalt als 
Doppelart, zu einem Kult- und Herrschaftszeichen. — Das Bilö 33, 9 zeigt 
eine lappische Darstellung Thors. Es ließe sich da ein fallen spinnen zu den 
Doppelärten in seinen Händen und der Tatsache, daß die prte häufig paar­
weise gefunden werden. — Derbinöet man in 33,6 die pus- und Unter­
gangspunkte miteinander, oder die beiden pufgangspunhte und die beiden 
Untergangspunkte, dann erhalten wir das Zeichen der Doppelart. — 33, 3 
zeigt ein Windrad, wie es z. B. auch Dürer noch zeichnet. Es begegnet uns 
in dieser form öfters als Lebenszeichen in der mittelalterlichen Walerei. 
Der Tod oder das kreuz als Todeszeichen zeigen das zugezogene Haken­
kreuz wie 33,4. Eine Zeit, die das Zeichen nicht mehr verstand, machte Dar­
aus die Sanduhr. 33,5 zeigt, daß darin wieder die Doppelart enthalten ist. 
Jn dieser form ist es ein wahres-, besonders aber ein Wittwinterzeichen; 
denn der Stiel, die Wurzel des Lebensbaumes ist nach unten, nach Süden 
gekehrt, pus stein- und bronzezeitlichen Grabbeigaben ist es in dieser form 
zu finden, wahrscheinlich haben die betreffenden Gefäße .Lebenswasser" 
enthalten. — Doppelart und Donarshammer gehören, wie oben gezeigt 
wurde, zusammen. Der Hammer bringt Tod oder Leben, se nachdem er nach 
dem feinde geworfen oder zur Segnung benutzt wurde. 3m wärchen wurde 
daraus das Schwert, das mit der Schneide tötet und mit dem Knauf leben­
dig macht. Thor weiht mit seinem Hammer aber auch die Ehen. So findet 
denn der Jüngling, der das Schwert erbeutet, meist auch eine Jungfrau, die 
nach verschiedenen pbenteuern und Gefahren ihm als seine frau und 
Königin folgt. — wie ebenfalls schon oben gesagt, wurde aus dem zu- 
gexogenen Hakenkreuz, der Doppelart als Todeszeichen, das Stundenglas. 
Darauf geht wohl der Hochzeitsbrauch zurück, daß die Braut, wenn sie 
eben von der Trauung kommt, ein Glas wein trinken muß, das sie dann 
auf der Erde zerschellt. Das Glas muß eben zerschlagen werden, damit das 
Lebensrad sich wieder drehen kann skindersegen, vgl. dazu die einzelnen 
Zeichen), Ähnlich ist der Polterabend zu deuten, ähnlich auch das wchtfest 
mit dem wchtetrunk: Scherben bringen Glück. Und der Jüngling, der mit 
dem Schwerte die Jungfrau von dem winterlichen Drachen oder Lindwurm
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befreien will, muß vorder erst eine §lasche oder einen Bether leeren, ehe er 
das Schwert schwingen kann. Baß er die Abenteuer meist dann erlebt, wenn 
er für seinen kranken Dater auszieht, das Wasser des Lebens und einen 
Zweig vom Lebensbaume zu holen, vervollständigt das Bild nur. — Es sei 
dabei gleich gesagt, daß der Lebensbaum auch als Sinnbild der Zeugung 
erscheinen kann. Jn diesem Sinne ist der Strauß am Stabe des lZochzeits- 
bitters, das Sträußchen im Knopfloch des Bräutigams usw. zu verstehen. 
— Jn der Grettirsfaga sind Hammer und Schwert erotische Symbole.

33, 7 zeigt ein Spontan, das Offiziersabzeichen des Hohoho. fluch hier ist 
der knebel unter dem Stichblatt noch die kleine Doppelart. Selbst heute ist 
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sie noch als Herrscherzeichen bekannt, pis im Kriege der Deutsche Kaiser 
die galizische front bereiste, wurde ihm von Buchenen ein Stock mit einer 
silbernen Doppelest als Griff überreicht. — Baß auch im Kartenspiel be­
stimmte Figuren ^it der Boppelart dargestellt werden, sei nur Kur; er­
wähnt. — übrigens geht auch das Beichswappen, der pdler, auf den Le­
bensbaum zurück, wie sofort erkennbar ist, wenn man mit drei Strichen 
seine Hauptlinien nachzieht. — 33,10 ist eine Hausmarke aus frieslanö. 
puch sie zeigt die Doppelart und den Lebensbaum. — Schließlich folgt in 
33,11 eine masurische Giebelpuppe, die Doppelart, Lebensbaum und 
Schlange zeigt. Damit schließt sie an pbb. 34 an, eine Haustür aus der 
Detmolder Gegend, pus ihr ist das Bild des Lebensbaumes mehrfach zu 
finden. Es steht Über dem Hausspruch, links auf dem Pfosten zusammen­
gesetzt aus sieben einzelnen Lebensbäumen, rechts auf dem schrägen Dalken 
und in natürlicher Darstellung rechts und links des Torts. Hakenkreuze 
als Sonnenräder und die Dose als Sonnenzeichen vervollständigen das 
Ganze. Die sonderbaren Bluten oben am Lebensbaume haben sich aus 
Schlangen entwickelt, wie sich an den Haustüren der dortigen Gegend leicht 
feststellen läßt.

pbb. 35 zeigt einen Kamin mit Lebensbaum. 3n frieslanö war 
Dorrn Kriege noch der Brauch in Übung, nach dem sonnabendlichen Bein- 
mathen die Dielen mit weißem Sand zu bestreuen und dann in den speckigen 
Glanzruß des Kamins die figur des Lebensbaumes anzubacken, ähnlich 
wie Kinder händeweise feuchten Sand oder Schnee an die TDanb drücken, 
wie alt der Brauch ist, läßt sich nicht sagen, puch die ältesten Bäuerinnen 
sagten nur, daß sie ihn von ihren TRüttern und Großmüttern übernommen 
hätten. Heute lebt er nur noch auf einem Hofe in Binnen in Hannover.

3n verschiedenartigster Gestalt kehrt der Lebensbaum in den folgenden 
Bräuchen wieder. Dort ist an Ort und Stelle darauf hingewiesen.

Hartung/Januar

Die Bräuche des ersten Jahresmonats sind mit dem weihnachtlichen 
Brauchtum eng verwandt. Zukunftserfvrschung, pbroehr der bösen, Bitten 
an die guten Wächte, kennzeichnen sie.

Der Landwirt will in diesen Tagen gerne das Wetter des kommenden 
Jahres erforschen. So schneidet er denn eine Zwiebel in den zwölf Dächten 
in zwölf Schalen, bestreut sie mit Salz und sieht dann zu, in welcher 
Schale sich das Salz auflöst und in welcher es trocken bleibt. So ist bann 
auch das Wetter in dem entsprechenden TTlonat, naß oder trocken.

Jm Voßwinkel heißen die zwölf Dächte die Losnächte, weil in dieser 
Zeit das Los des kommenden Jahres bestimmt wird.
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Um im kommenden Jahr immer Gelb zu haben, muß man Speisen 
essen, bei denen Linsen, Bohnen, Hirse, Blohn usw. verwendet worden 
ist. — Die Erklärung ist leicht: Es wird eine Derbinöung gezogen zwischen 
den einzelnen Römern der Speise und den Geldstücken.

Den Dienstboten liegt daran, zu wissen, ob sie auch im neuen Jahre bei 
ihrer Herrschaft bleiben. Deshalb stellen sie sich in der Tleujahrsnacht vor 
den Herd und werfen zwischen den Beinen einen Pantoffel nach der Groot- 
döör. Zeigt die Spike nach innen, dann bleiben sie noch. Weist sie nach 
außen, dann wechseln sie die Stelle.

Die jungen Blädchen befassen sich mit ihren Heiratsaussichten. Um 
darüber Gewißheit zu erhalten, kennen sie manches Büttel. Praetorius

Bild 35. 
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erzählt in seinen Saturnalien, baß Etliche am Tage vor Weihnachten 
neunerlei fiolz schneiden und baoon um Witternacht ein feuer machen 
— aber völlig nacht. Vie fiemben werben zur Tür herausgeworfen unb 
bei bem feuer gesprochen:

Hier sitz' ich splitterfasernachigt unb bloß.
Wenn bach mein Liebster harne 
Unb würfe mir mein fiembe in ben Schoß.

Er bemerht noch, baß einige Wäbchen in Coburg bas getan hätten, worauf 
bann tatsächlich dem einen das fiemb wieder hereingeworfen wurde. — 
fjier sprechen schon wesentlich ältere Binge mit. Beide Wale muß der 
Zauber am feuer bzw. am fierb geschehen, das eine Wal sogar nacht. 
Baraus geht hervor, daß dieses Orahel mit baltischem Brauchtum ver­
mischt ist. Benn zu manchen gottesdienstlichen Berrichtungen war eine 
teilweise oder gänzliche Entblößung nötig. Bor der Gottheit Durfte der 
Wensch nichts verbergen, durste er auch nichts Wenschlich-Jrbisches an sich 
haben. Bas neunerlei fiolz ist weitverbreitet. Bielfach muß sogar das 
pltarholz aus neun verschiedenen Baumarten sein, spn der Tleumarhts- 
hirche in Werseburg ist der eine Torbogen aus neun Steinen zusammen­
gesetzt und jeder Stein mit einer Zahl, von 1 bis 9, versehen.) Jn Tlorb- 
tirol herrscht der Glaube, daß, wenn man sich einen Weihschemel aus 
neunerlei fiolz fertigt und sich in der Christnacht neben der Kirche darauf 
niederhniet, man alle fieren zu sehen behommt. Wer aber vergißt, sich 
einen hieinen Stoch aus Weiß-Elsen-fiolz mitzunehmen, den zerreißen die 
fieren. Bie neun fiöljer sind: prve, Eibe, sichte, fahre, Latsche, Lärche, 
Saöebaum, Tanne und Wachholder. Bas sind alles immergrüne Bäume, 
die uns z. T. aus Sagen und Wärchen als heilige Bäume behannt sind. 
Ba letzten Endes alle Bräuche um das Jahresende auf die Überwindung 
des plten und überlebten, das deshalb als hemmend und böse gilt, 
hinauslaufen, so ist wahrscheinlich der Lebensbaum im tiefsten Grunde 
anzunehmen. Ganz deutlich wird das in der Barschaft, einen Stoch aus 
Weiß-Elsen-fiolz mitzunehmen. Er ist bie Lebensrute, also ber Lebens­
baum, gegen besser» Kraft nichts angehen harrn.

Bas Wasser bes Lebens begegnet uns in bem branbenburgischen Brauch. 
Ba stellen bie Wäbchen in ber pltjcchrsnacht eine Schüssel mit Wasser hin, 
legen Seife, fianbtuch unb einen flpfel baneben unb sagen: „ppfel, sage 
mir, wer einst mein Gatte werben wirb." Bann hommt ber zukünftige 
freier, wäscht sich unb geht wieber.— Ber ppfel ist als Sonnen- unb 
fruchtbarheitszeichen eines ber ältesten Sinnbilber bes Horbens. Bas ist 
nicht weiter verwunberlich; benn aus Gräberfunben wissen wir, baß er 
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zu den alten Kulturpflanzen der nordischen Länder gehört. Er ist auch 
das haltbarste und dauerhafteste Obst unserer Gegend. 6ute Sorten über­
dauern ohne Schaden den Winter. So lag es nahe, seine Winterhärte und 
Lebenskraft zum Sinnbild der Sonne zu nehmen. Daß gerade er im Liebes­
zauber viel gebraucht wird, mag wiederum mythischer pnhlang an das 
Zusammenfinden von Sommersonne und Mutter Erde, während der Winter­
nacht, sein. — Dekannt ist das Schälen des Apfels. Die in einem Zug 
abgeschnittene Schale wirst das Mädchen über seine Schulter und liest dann 
aus den kringeln den Damen des zukünftigen Mannes. In der Steier­
mark tragen die Mädchen vom heiligen Abend bis zum Deujahrsmittag 
einen flpfel bei sich, während des Mittagsläutens verzehren sie ihn unter 
der Haustüre. Der erste Dursche, der vorbeigeht, ist der freier. — Eine 
Derbinöung des Lebensbaumes mit dem Apfel kommt in Brilon vor. 
Dort verschenkt man zu Deujahr einen Apfel in einer Stroh-Urne, in 
dessen Krone ein mit vergoldeten Nüssen behangenes Buchsbaumsträußchen 
steckt.— In Sesecke stellt man ein Bäumchen von Buchs zu Neujahr ins 
fenster. Es ist ebenfalls mit Haselnüssen behangen und heißt das „Tlie- 
jölzrken".

Neben diesen mehr häuslichen Sitten geht das Brauchtum der ganzen 
Semeinde. Lärmend und spektakelnd zieht die Burschenschar in den tollsten 
Derkleidungen um. Das neue Icchr muß eingeschossen und das alte, und 
damit alles fllte überhaupt, umgebracht werden. So zieht man denn in den 
weserdörsern mit einer Strohpuppe, die als altes Weib aufgeputzt ist und 
in einer Schneidlade liegt, im Dorfe herum, bis sie beim Slockenschlag 12 
in den Dorfteich gestürzt und ersäuft wird. — Darauf wird eine unbe­
scholtene Jungfrau feierlich als Neujahrskönigin mit weißem Mantel und 
goldener Krone durch das Dorf geführt. Bei einem Bauern, der mehr als 
50 Morgen Land zu eigen haben muß, wird dann das neue Icchr festlich 
begangen. Die Neujahrskönigin aber muß noch im selben Icchre heiraten, 
sonst stirbt sie als alte Iungfer. — Das ist wieder eine Derbinöung mit 
der Mutter Erde, deren Haus unter den wassern liegt, flm Ende des Jahres 
trifft sie dort den Sommer. Deshalb wird sie hier in Gestalt des ver­
gangenen Jahres ins Wasser gestürzt. Das neue Jahr, die Neujahrs- 
Königin, wird nach zwölf Monaten an ihrer Stelle stehen. Deshalb die 
Anspielung auf die Hochzeit im selben Jahre. — Dielleicht Klingen dabei 
auch die Umzüge von stau Holle, wede, dem wilden Heer usw. an. Neste 
solcher „Götter"-Um;üge sind es wohl auch, wenn im Solling ein als Bock 
verkleideter Junge die Leute zu erschrecken sucht. Der Schluß, das Der­
brennen der Bockshülle, erinnert fast an den typischen Zug der Erlösungs­
märchen. Der Bock ist ein Sinnbild Donars. Es ist aber nicht ausge­
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schlossen, daß er kalendermäßig verstanden werden muß. Denn von TTlitt- 
rointer bis Ende Hartung stetit die Sonne im Zeichen des Steinbockes.

3m westfälischen wird in etlichen Bauernschaften zu Weihenacht ein 
großes Brot gebacken. Drei Lampen werden darum angesteckt, und dann 
ißt die ganze familie davon, pm Tleujahrsabenö wird wieder davon 
gegessen und am Drei-Rönigs-Tag, dem Rohe Neujahr, das dritte Wal. 
Stets sitzt auch das Gesinde mit am lisch. Beim dritten Wale wird auf 
zwei Lampen so wenig öl gegossen, daß sie während des Essens ausgehen. 
Die Beste des Brotes werden zu Lichtmeß den Pferden gegeben. — wahr­
scheinlich sind alle die vielen Ruchensvrten, die unter den mannigfaltigsten 
Barnen um die Zeit gebothen werden, auf dies Brot zurückzuführen. Ob 
sie nun im Osnabrückschen als Bäder gebothen und Dreihönigshuchen 
genannt werden, ob man in Laasphe .Buwe-Schenkel" oder in Bieder­
sachsen .woben" ißt, ob man im waldeckschen „Röschen" verzehrt oder 
im wünsterschen sich von der Hausfrau Beujahrshuchen geben läßt, ist 
völlig gleichgültig. — 3m wünsterschen schlug die Hausfrau dazu jedem 
mit der faust vor die Brust und sagte:

klein Stucke, groß Głuche, 
Besser ist der Gunst, denn der Küche, d. h. 
klein Stück, groß Glück.
Bester ist die Absicht als der Kuchen.

Das Brot als Weihegebäck ist noch in der christlichen Oblate das größte 
Heiligtum, und mit Becht. 3n den genannten Bräuchen lebt, wenn auch 
entstellt, der gleiche Sinn. Dos Brot ist etwas Heiliges. Es ist vielleicht das 
älteste zubereitete Lebensmittel des wenschen. So wird verständlich, daß 
man ihm in den verschiedenen 3ahres- und Eebensbräuchen einen großen 
Platz einräumte. Ursprünglich waren es wohl Geschenhe, Opfer, aus denen 
dann allgemach Speise- und Tranhopfer derart wurden, daß der Opfernde 
es „ zum Wohle" verzehrte. Dielleicht rührt sogar unsere Bedensart, daß 
es regnet, wenn nicht aufgegesten wird, von solchem Opferbrauch her.

Die drei brennenden Lampen, von denen zwei verlöschen müssen, haben 
kalendermäßige Bedeutung. Ähnlich wie beim Schützenvvgel die drei 
wvnate von den Gleichen zu wittsvmmer angezeigt werden, wird hier 
dargetan, daß von den drei IDintermonaten zwei vergangen sind und der 
dritte zu Lichtmeß sein Ende erreicht. (Dgl. dazu die Zeichen des Bauern­
kalenders um die Weihnachtszeit.) — Ein ähnliches Sinnbild ist das fisch- 
esten zu Mjahrsabend. Reute ist meist der Heringssalat an Stelle des 
fisches getreten, der fast nur noch als weihnachtskarpfen erscheint. Das 
3ohresende ist im Dvlksbrouch eigentlich erst mit der foschingszeit erreicht. 
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also, wenn die Sonne ins Tierkreiszeichen der Zische tritt. Um die Zeit be­
ginnen in der katholischen Kirche die Zasten, in denen der Zisch an Stelle 
des Zleisches geboten wird.

Jm ganzen Lande ziehn die Urei-Königs-Sänger herum, oft feierlich ein­
geholt wie in Enninger in Westfalen, wo das die kinderlosen Ehemänner 
besorgen müssen.— Jn Vohwinkel trägt der Biohr Balthasar einen Besen, 
mit dem er beim Umfingen alles Böse und plte aus dem Haufe herauskehrt. 
Ber Besen (als sebensrute, wie ja auch die Hute des knecht Huprecht eine 
große Ähnlichkeit mit einem stiellosen Heiserbesen hat) wie auch sein Harne, 
der in einigen Legenden Waldhauser lautet, haben wieder engste Be­
ziehungen zum sebensbaum.

Ber Waldhauser ist gleichzusehen mit dem Tannhauser. Jn der Sage ist 
Tannhäuser im Berge bei der Zrau Benusin, also ursprünglich die Sonne 
bei der Blutter Erde. Ber dürre Stechen des Papstes, der grünen muß, 
wenn Tannhäuser erlöst werden soll, ist der im Winter hohle Baum. Sein 
Grünen zeigt den nahenden Zrühling an. — Ber .neue Glaube schuf aus 
dem alten Sonnenmythos die Legende oon der ewigen Gnade des Christen- 
gottes.

Fjornungjebruar

Ber 2. Hornung, Blariä Lichtmeß, ist die Bütte zwischen Wintersonnen­
wende und Zrühlingsgleiche. So spann sich schon früh allerlei Brauchtum 
um diesen Tag bis auf unsere Zeit. Zu den späten Bräuchen gehört die 
Sitte, am Lichtmeßtage für jeden aus der Zreundschaft eine Kerze anzu­
zünden. Ber, dessen Kerze zuerst oerlischt, stirbt als Erster. Bas Lichtmessen 
nennt man das. Es ist ein Brauch, der im Hamen seinen Grund hat.

Jn Süddeutschland lassen Bräute und die Zrauen, die in der Hoffnung 
sind, einen roten wachsstoch weihen, wird er dann im Wochenbett um 
Hand und Zuß gewunden, so wehrt er bösen Zauber oon Blutter und 
Kind ab.

Jm großen ganzen ähneln sonst die Bräuche um Lichtmeß aufs fiaar den 
Zastnachtsbegehungen und dem Brauchtum der Jahreswende, wie schon 
früher erwähnt, rührt das daher, daß das Jahr in der Bolhsrechnung erst 
dann fein Ende erreichte.

Ein Heischegang ist das Heete-Wecken-Peitfchen in Holstein. Burschen, 
Blödel und Kinder ziehen mit Huten umher und peitschen aus den Betten 
heraus, was sie darin finden, gleichgiltig, ob wann oder Zrau. Ber Ge­
schlagene hat sich durch eine Gabe zu lösen, meist einem Weizengebäck, dem 
heißen Wecken. Bie Huten sind Wacholderzweige, seltener Zlchte oder 
Stechapfel. Ber Harne ist sinndeutlich. Hach dem Winterschlaf soll durch den
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Schlag der Lebensrute alles geweckt werden. Baß besonders der Wacholder 
benutzt wird, tzat seinen guten Grund. Er ist im niederdeutschen der Lebens­
baum. Deshalb wird er ans Pinus gepflanzt, auf den §riedtzof, oft sogar 
als weitznachtsbaum benutzt. 3m Märchen „Dom Machangelboom" wird 
das Brüderchen durch ein feuer, das durch den ganzen Baum getzt, wieder 
lebendig, wenn auch zum Dogel verzaubert.

Der Dogel ist ein altes Zrützlingszeichen. Und deshalb fehlt er feiten im 
Brauch dieser Zeit. — 3n Spergau ziehen die Dogeimenschen von Pjof zu 
Pjof, nachdem die Heischegänger da waren, und singen ein erotisches Lied. 
3e derber es ist, desto besser. Der Dogel ist ein altes fruchtbarkeitszeichen, 
und die selber sollen tragen und das Diel] gedeihen. Blanches heute gemein 
gewordene Wort bezieht sich auf diese Stellung des Dogels im Brauch. — 
Der Spergauer Brauch hat im „Läufer" eine der eindrucksvollsten und 
schönsten Gestalten des gesamten deutschen Dolksbrauches. Dom Drei­
königstage ab labet er zur Lichtmeßbegehung ein. Die stauen und Blättchen 
schenken ihm als Bestätigung tter Einlattung haftbare Seittenbäntter, ttie am 
Lichtmeßtag feinen Schmuck bilden. Eine Krone aus Jmmergrün, bunten 
Blumen, goldenen und silbernen füttern ist ebenso sein Abzeichen wie die 
mit einem Blumenstrauß und einem Taschentuch geschmückte Hetzpeitsche, 
puch hier ist also wieder die pndeutung der Lebensrute vorhanden. Die 
peitsche ist zur Schlinge aufgebunden. Und das ist eine parallele zu der 
Schlinge — Schlange der alten Kalender ff. den Teil „Kalender").

Der Läufer zieht von Pjof zu Hof und sagt die Heischegänger an. Die er­
halten auf ihren Spruch hin Wurst, Eier und Kuchen. Zum Danke tanzen sie 
einen sonderbaren Sprungtanz. Tanzen ist von pllerseelen ab verpönt. Erst 
jetzt mit dem frühling ist wieder Zeit dazu. Die Gaben, besonders die Eier, 
sind auch wieder deutliche Hinweise auf das neu erwachende Leben. Die 
Wurst gehört so zu den frühlingsbegeljungen, daß sogar eine Gestalt, der 
Hans Wurst, von ihr seinen Damen erhalten hat. Sie gehört zu den stark 
erotischen Sinnbildern. — Die Dogeifänger folgen dann, wir haben schon 
von ihnen gesprochen. — Zwischen ihnen und dem Heischegänger steht der 
wann mit der flasche, wenn die Heischegänger ihre Gaben eingesteckt 
haben, bann gibt er bem Bauern zu trinken. 3n ben Stopfen ber fest üer­
schlossenen flasche ist ein Strohhalm eingelassen, so baß man nicht trinken 
kann, fonbern burd] Schleubern sich ein paar Tropfen in ben IBunb spritzen 
muß. Die flasche hält auch ber Schützenvogel zwischen ben Klauen. Sie ist 
wie ber Becher sinnbeutlich für bas Lebenswasser. — Dach ben Dogel- 
menschen kommt bie Samenhänblerin. Sie verkauft ben Bauern Samen, 
der dann auf die Gräber der Angehörigen gestreut wird, puch hier sind also 
pnfpielungen auf das neue Leben. — weiter kommt der Mann mit dem
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Glüchsraî), besser dem Schicksalsrad. Er und der Tïlann mit dem Guckkasten 
auf dem Nucken spielen auf die Zukunft an. Die Dorfjugend ist besonders 
hinter dem Zigeuner her, der als letzter mit seinem Bären von lZaus zu 
Fjaus zieht. Der Bär muß tanzen. Mitten im Springen wird er vorn Bären­
führer getötet. Er ist pbbilö des Winters. Und das Erbsenstroh, aus dem 
sein pelz gemacht ist, zeigt am besten, daß .nichts mehr mit ihm los ist".

Beoor dies ganze Treiben beginnt, sammelt sich alles auf dem Dorfplah. 
Der Kommandeur oerlieft oon seinem Pferd herab eine Hebe, die an derber 
Komik nichts zu wünschen übrig läßt und manche Schwäche dieses oder 
jenes Bauern verspottet. Dann geht der Zug durchs Dorf. Gan; am 
Schluß kommt ein Bauer mit einem Pflug. Puch das ist sinndeutlich: Die 
Leidarbeit beginnt wieder.

Während die Fjeischegänger von Fjaus zu Fjaus gehen, laufen im Dorfe 
die Schwärzer und pritfcher herum. Die schlagen an Jungen und Mädeln, 
was sie erwischen können. Das ist die Aufnahme in die Jungfern- bzw. 
Bengelschaft.— Die Schwärzer haben es dagegen nur auf die Mädchen 
abgesehen. Jedem zeichnen sie ein schwarzes Mal ins Gesicht. Die färbe 
dazu ist in einem Pantoffel, dem Abzeichen der Schwärzer, aufbewahrt, 
flber nur auf offener Straße schwärzen sie und nur die Mädchen, die noch 
rein sind. Und daraus geht auch hervor, was das Ganze ist: Gericht, 
Tlarrengerkht, genau wie die spöttischen Seitenhiebe des Kommandeurs 
bei feiner Morgenrede. Denn fastnacht ist Gericht.

Jm friesischen brennen zu St. Peterstag, Ende Fjornung, die Büken. Und 
während des Brennens, während des feierns, sch en die Bauern unter sich 
zu Gerichte. Und was bis zu diesem Tage nicht vor das Ding gebracht 
wird, das ist tot und erledigt. Es darf auch nicht mehr erwähnt werden. 
— fastnacht ist Jahresende. Und zum neuen Jahre muß aller Streit ab­
getan werden, pus den ernsten Gerichten wurden Tlarrengeridite. Und 
wenn auch nach dem fremden Hecht niemand mehr etwas sagen darf: 
Der Darr hat Hebefreiheit und nutzt sie aus. — fluch die Zankspiele im 
Westfälischen, bei denen sich die Dorfschaften ihre verschiedenen Dumm­
heiten und Schlechtigkeiten vorhalten, sind Tlarrengeridite. Fions Sachsens 
fastnachtsspiele gehören hierher. Und die Tlarrozünfte in Süddeutschland 
wissen auch noch ihr Tlarrenrecht der freien Hede zu wahren.

Gericht ist auch die fllt-Jungfern-Mühle, nicht, wie meist gesagt wird, 
fllt-Weiber-Mühle. Der einfache Sinn des Bauern kannte nur einen 
Eebensroeg: Zur gegebenen Zeit heiraten, wirtschaften, bis die Kinder 
herangewachsen waren. Geschah das nicht, dann stimmte eben irgendwo 
etwas nicht. Und damit solche Mädel doch noch einen Mann bekamen, 
mußten sie aufpoliert werden in der fllt-Jungfern-Mühle. — Mühle, 
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mahlen, vermählen, das hängt zusammen. In fast ganz Niederdeutschland 
ist neben der Raustüre aus Bachsteinen eine Windmühle gefügt, die ganz 
die Gestalt wie Rbb. 33, 5 hat. Da hätten wir also wieder einmal den 
Lebensbaum.

3m Sauerlande ziehen Kinder herum, den Süllvogel auszutreiben, mit 
hölzernen Kämmern Klopfen sie an die Haustüren, wände und Pfosten, daß

bat Unglück utm Rus hümmt, 
ut Schoppen un Schüern, 
ut Keller un TTlüern. —

Das pbhlopfen mußte in ununterbrochener Reihenfolge geschehen, so daß 
die Kinder mit dem Klopfen über Holzstapel, Zäune und ähnliche Hinder­
nisse hmweghriechen mußten. Es wirkte auch nur, wenn Kinder es aus- 
führten. Das erinnert an den Brauch des Thomastages (21. 12.) und 
ist wohl auch eindeutig: Das Junge muß das Rite heraustreiben. Das neue 
Jahr, der kommende frühling muß die Reste des winters beseitigen. — 
Jn manchen Gegenden führen die Kinder auch den Süllvogel, manchmal 
auch „Sonnenoogel" mit, auf einer hohen Stange. Er hat sein Gegenspiel 
in dem Schichenvogel auf der Dogelftange. Rier wie dort vertritt die 
Stange den Baum. Sie ist daher ebenso Bild des Lebensbaumes wie der 
Hammer.

Ruch das zweite Lebens-Sinnbild, das Wasser, fehlt nicht. Jm Sauer­
lande und im wünsterischen übergießt man sich gegenseitig mit Wasser zur 
Fastnacht, oft an einem Tage die Burschen die mädchen, am nächsten Tage 
umgekehrt. Das geschieht, damit dem Betroffenen „im nächsten Jahre kein 
Unglück widerfährt und daß ihn die ITlücken nicht stechen ". — Jn Greven 
mußten alle vier Jahre die in dieser Zeit getrauten Paare in einen auf dem 
TTlarktplahe aufgestellten Wasserkübel springen. — Die Dereinigung von 
Lebensbaum und Lebenswasser finden wir in der Ritmark. Da gingen 
die jungen Leute mit einem Bündel Rosmarinzweige, einem Teller und 
einer flasche Branntwein von Raus zu Raus, gossen etwas Branntwein 
auf den Teller, taten Rosmarin dazu und wuschen damit den freuen die 
süße. — Die Bauern von Spergau gehen am Nachmittag über die selber. 
Rber alle Wege hoben ein Ziel: eine Quelle in der Nähe des Dorfes. 
Die Temperatur des Wassers soll auch im Winter nicht unter zehn Grad 
sinken. Grabungen hoben ergeben, daß in der Nähe der Quelle eine jung­
steinzeitliche Siedlung bestanden hat. So scheint in diesem falle älteste Über­
lieferung mitzusprechen. — Dielleicht spielt bei der im fastnachtsbrauch 
besonders häufigen Sitte neben anderen Dingen auch der Name für das 
Tierkreiszeichen des fiornungs herein: Wassermann.
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Ebenso weitverbreitet erscheint auch der gelegentlich zur Ernte geübte 
Braud], sich gegenseitig in die 5 eh en zu beißen. Jet]t wird er in ob- 
geschwächter Gestalt geübt, daß man sich mit Strohwischen abreibt oder 
mit der Zange zwickt.

Heben den lzeischegängen und "Mummereien, die allerorten zu finden 
sind, kommt jet]t auch wieder der Ian; zu seinem Hechte. Einige solcher 
länze sind recht bekannt geworden, so z. B. der Schäfflertanz in München. 
— 3m kreise Steinfurt wird noch alljährlich der Schwerttanz getanzt. — 
Bei Königsberg haben die „Bannejungs" ihren Bügeltanz. Ber Tlame so­
wohl wie auch ihr Put] (an die mit Blumen umwundene Miche wird ein 
Sträußchen mit bunten Seidenbändern gestecht) weisen wieder auf den 
sebensbaum.

Jn manchen Gegenden werden Kranzstechen, kahnenschlagen, Gänse­
reiten, gelegentlich auch Pferderennen abgehalten. Kranz, Kahn, Pferd 
und Gans sind Sonnen- und Fruchtbarkeits-Sinnbilder. Bie Wettkämpfe 
darum sollen das feierliche Einbringen des frühlings, der neuen Wachszeit 
versinnbildlichen.

Schließlich wäre noch eines Bildes zu gedenken: des Schiffskarrens. 
Seine älteste Barstellung stammt aus der Zeit um etwa 700 v. Ztwd. pus 
diesem Bilde erscheint der karren in Schiffsform, vorne und achtern mit 
Bogelhöpfen. — Ber „Schiffer aus Kailand", von dem die Hummelpötte 
fingen, ist vielleicht eine Erinnerung daran. — fluch der Spergauer Brauch 
kennt den wagen noch. Gegen Mittag kommt aus einem ungenannten 
fjof ein wagen. Er ist als Jahrmarktsharren aufgeput]t. Ber sagen­
haften hat zwei Gucklöcher, durch die aber nichts zu sehen ist. Es wird 
wohl auch jemand in dem wagen versteckt, der dem oorroitygen Beschauer 
eine kandvvll Mehl in die Bugen wirft. — Bas ist ein let]ter flnhlang an 
den wagen der Tlerthus.

Lenzing März

Ber dritte Monat des Jahres steht im Zeichen des Borfrühlings. Bie 
ersten frühlingsblumen blühen, ein sicheres Zeichen, daß es mit dem 
Winter vorbei ist. wenn der Seidelbast blüht, dann hören die Mädchen 
auf zu spinnen. Und die knechte verbrennen die wocken, wenn der flachs 
nicht abgesponnen ist. fllles hat stilljustetjen, bei dem „etwas rund ist". 
Bie wende des Jahres ist vorbei ....

Allerlei geheimnisvolle Kräfte leben in den ersten frühlingsblumen. Jn 
manchen Gegenden muß man die erste Blume essen, dann behommt man 
das ganze Jahr hindurch hein fieber. Jn anderen Landschaften wiederum 
darf man sie nicht Ins fjaus bringen, weil sonst allerlei Unheil geschieht.
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Die ersten Frühlingsboten sind unoerlehlid]. Und während man an dem 
einen Orte diese Unverletzlichkeit achtet, sucht man am andern für sich 
Muhen daraus zu ziehen.

fluch im Palm oder palmbuschen, flaske oder Puaskebuschen, wie er 
im Miederdeutschen und Friesischen heißt, spricht diese flnschauung mit. 
Deshalb ist auch vielerorts vorgeschrieben, welche Bäume in den Palm 
genommen werden dürfen, fln erster Stelle steht die Weide. Buchs, Stech­
palme, Sadebaum und Wachholder kommen danach am häufigsten vor, 
daneben auch Fichte, Tanne und Eibe. Denn eigenartigerweise werden fast 
nur fiste und Zweige, keine Blumen oder Strauchpfianzen geweiht. Es sind 
im großen ganzen die gleichen Bäume, die wir als die neunerlei Mälzer 
des Meujahrsbrauches hennengelernt haben. Es sind alte heilige Bäume, 
deren Verwandtschaft mit dem sebensbaum, diesem fiauptsinnbild des 
Mordens, sofort klar ersichtlich ist. — Form und Größe des Palms 
schwanken. Born kleinen Sträußchen aus Weidenzweigen geht es schnur­
gerade zu mächtigen, bis zu 6 m hohen Stangen, die von den kräftigsten 
Burschen in die Kirche getragen werden müssen. — 3n Tirol wird der 
Palm mit Vorliebe an die fiafel gebunden, ebenfalls ein seit alten Zeiten 
geheiligter Strauch, von dem fiaseistock muß die Binde abgeschält werden, 
damit sich nicht die fieren zwischen Binde und fiolz versterken können. — 
Mach der Weihe wird der Palm in den fiof gebracht. 3n einigen Gegenden 
darf er allerdings nicht ins fiaus kommen. Va wird er dann im Garten 
aufgestellt oder wie eine Fahnenstange zum Giebelfenster herausgesteckt. 
3n Miederbagern hat ihn der knecht vor Ostern vor Sonnenaufgang noch 
hereinzuholen. Vafür schenkt ihm die Wagd zum Fest rote Ostereier. Mann 
wird der Palm auseinandergenommen. Etliche Zweige kommen in den 
fierrgottsroinhel hinters Kruzifix. 3m Schlafzimmer halt ein Zweig die 
Trud und den fllp ab. 3m Stall wehrt er allem, was dem Vieh schaden 
könnte. Und wenn man ein paar Zweige an die Feldraine steckt, dann 
hönnen die fieren der wachsenden Saat nicht schaden, und eine reiche Ernte 
ist sicher, flls Wetterzauber werden im Sommer Palmkätzchen ins Feuer 
geworfen. Soweit der Bauch zietzt, hat der Blitz keine Wacht mehr. — 
3m Vsnabrückschen ist der Palm ein fiolunderstock, an dem die Spitze 
ringförmig an mehreren Stellen abgeschabt worden ist. fln der Spitze ist 
ein Querftoch mit drei roten fipfein. Ver fioiunder ist in ganz Mieder­
deutschland einer der heiligsten Bäume. Und die roten fipfei erinnern 
merkwürdig an die roten Ostereier, die in Miederbagern die Wagd dem 
knechte geben muß, um so mehr, als beide Fruchtbarkeits-Sinnbilder sind. 
Wan kann auch hier wieder einen vergleich ziehen zu den Zeichen im 
Bauernkalender am Mikolaus- und am Stephanstag. — 3n Bocholt wird 
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der Palm im Fjaus versteckt. Bit Kinder suchen ihn und plündern dann 
den reichgeschmückten Baum. — Bie Berbindung von Lebensbaum und 
Lebenswasser, die fast in jedem Brauche wiederkehrt, finden wir im kreise 
Herford. Bort trägt man in die Nachbarhäuser blühende Weidenzweige 
mit dem Bufe „3h löske den Palmen". Gelingt es dem Bachbarn nicht, 
sie mit Wasser zu übergießen, so muß er zu Ostern ein Ei geben.

Zum Zeichen, daß der Winter nun endgültig abgetan ist, wird er in 
manchen Gegenden noch feierlich verbrannt, pm bekanntesten von diesen 
Bräuchen sind wohl der Heidelberger Sommertag, der Eisenacher Sommer­
gewinn und das Züricher Sechseläuten. pllen diesen Bräuchen gemeinsam 
ist der Kampf zwischen Sommet und Winter. Bargestellt werden beide 
durch hohe Kegel aus Grün bezw. Stroh. Bet Sommer ist mit bunten 
Bändern und Papierblumen geschmückt, der Winter trägt allerlei Sinn­
bilder winterlicher prt. wenn er besiegt ist, wird er verbrannt. Und nach 
altem Glauben muß beim Hervorbrechen der ersten flamme die Sonne an 
dem Tage zum ersten Wale durch die Wolken scheinen. — Bie beiden Regel 
können wohl unbedenklich zu den .zwei Bergen” in Beziehung gesetzt 
werden, ss. .Bauernkalender”.)

3n Eisenach werden an den Häusern am Tage des Sommergewinns 
allerlei sonderbare Binge herausgehängt: flusgestopfte wärmer mit ver­
beulten Gießkannen, zerschlagenen Tabakspfeifen, dazu Girlanden, Kränze, 
Bogelhäfige und, das wichtigste, Eierketten und -Kränze. Es geht die wäre, 
daß den ganzen Winter hindurch kein guter Eisenacher die Eier auf ge­
wöhnlichem Wege genießt. Sie müssen ausgeblasen werden, damit die Eier­
betten und -Kränze recht groß und lang werden. — Bie Kinder laufen in 
fast ganz West- und Süddeutschland, stellenweise auch im witteldeutschen, 
mit dem Sommerstecken herum. Bas ist ein Holzstab, der an der Spitze eine 
Bretzel, einen ppfel, Ei, Bänder, Blumen oder Kuchen, oft auch alles zu­
sammen trägt. — 3n den Straßen Eisenachs werden beim Sommergewinn 
besonders Bögel verkauft. 3etzt sind es meist blecherne Hätzne mit einer 
großen feder daran. Bie darf nicht fehlen. Bie früher üblichen aus Biehl- 
teig gebothenen und mit federn besteckten Hähne sind selten geworden, ob­
wohl das Zeichen des festes noch immer der Hahn ist. Tlur eins haben alle 
gemeinsam: Bie Bögel müssen als flöte gebaut sein. Bie einzige Abweichung 
ist der alte gebothene „Rithelhahn".

Bos sind alles hlare eindeutige Binge, plies winterliche, pite und Un­
brauchbare muß jetzt vernichtet ober erneuert werden, fruchtbarkeitssinn- 
bilber werden gezeigt, ppfel, Ei und Bogel. Benn jetzt beginnt noch dem 
langen Winter ein neues Leben und fruchtbringen. So hommt es, daß 
manche dieser Sinnbilder auch erotisch zu deuten sind. — Ber Stab der 
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Kinder mit seinen Zeichen, dem Grün und den bunten Ländern daran, ist 
wieder als die Lebensrute aufzusassen. fluch das Grün, mit dem der 
Sommer besteckt ist, gehört hierher. — Das Stroh der winterlichen fjülle 
als etwas Leeres und wertloses deutet an, daß seine wacht vergangen 
ist. wir reden heute noch vom Strohwitwer, einem Strohfeuer usw., wenn 
wir ausdrücken wollen, daß „nichts Dahinter ist".

Jn manchen Gegenden tritt auch die doppelte Person auf: Ein wann, 
dem eine Strohpuppe auf den Rücken gebunden ist, die auf seine Bitte 
heruntergerissen und verbrannt wird. Bas läßt wieder an die zwei Jahres­
hälften denken, vielleicht auch an Janus. Gelegentlich fährt man auch mit 
einem Wagenrade zum Borfanger. pus dem Rad sitzt ein Bursche mit 
einem Strohmann. Ber geht dann während der Zcchrt verloren, fjier ist als 
Sinnbild noch das Rad, das alte Jahreszeichen, vorhanden.

Ber Borfrühling ist auch die Zeit der fjeifchegänge wie kaum eine andere. 
Zwar sind die Wintervorräte knapp geworden; aber den Heischenden wird 
gerne gegeben. Bas neue Jahr bringt auch eine neue Ernte. Und wer nichts 
gibt, der ist nicht wert, wieder etwas zu bekommen. — Bie zusammen­
geschrumpften Borräte veranlassen den Bauern, Wurst und Zleisch zu 
schonen. Bas erste Grün ist ein willkommener Ersatz dafür. Und wenn man 
dazu noch frische Zische hat, dann hält mans wieder für eine weile aus. 
Gesundheitliche Rücksichten werden ihn auch dazu veranlaßt haben, wenn 
auch vielleicht unbewußt. Bie Kirche übernahm die Sitte als Zastengebot. 
— Bielleicht hängt mit diesem kvstwechsel im Zrühjcchr auch der Rame für 
das lierkreiszeichen Zische, in dem die Sonne jetzt steht, zusammen.

Jetzt ist auch die Leidenszeit des Heilandes. Barum schweigen die 
Glocken. Bie Ratsche, das Lärminstrument der Perchten, vertritt ihre Stelle, 
fluch hier steckt altes Brauchtum hinter der christlichen Sitte. Bas Lärmen 
der Ratschen vertreibt alles winterliche von den Zeldern, das der Zlur 
und der Saat etwa schaden könnte. Und Deshalb gibt Der Bauer am Über­
tage, wenn Die Glocken roieDer läuten, gerne Den Ratschenjungen eine 
Gabe, seien es nun Lebensrnittel ober GelD.

Jn manchen GegenDen wirft man um Diese Zeit eine Katze, möglichst eine 
weiße, vom Kirchturm herunter. — Es ist immer so gewesen. Daß Die BilDet 
überrounDener unD unterDrückter Glaubensformen sich ins Dämonische ver­
kehrten! So muß auch Die Katze, Das SinnbilD Der frühlingshaften Zrega, 
als winterlich Dämonisch getötet roerDen, Damit es Zrichling werDen kann. 
Ruf ähnliche flnschauungen geht wahrscheinlich auch Der rohe Brauch zurück. 
Die RitterroürDe Dem zu erteilen, Der zu Zastnacht eine an Den SchanDpftchl 
genagelte Katze totbiß. Jm Jahre 1414 soll auf Die flrt in StralfunD ein 
wann zum Ritter gemacht worDen fein.
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Zu den frühlingsmythen gehört eine große Zahl unserer Erlöfungs- 
mörrhen. THit der schönste Mythos ist aber wohl das nachstehend mitgeteilte 
fiel) von der schönen Lilofee. — Es ist die Sonne, um die der Wassermann 
wirbt. Die goldene Btücke ist die Strahlenbahn der untergehenden Sonne, 
die im Wasser versinkt, um am andern Tage wiederzukehren. Die 7 Jahre 
sind die 7 Winter- sund Herbst-) monate. Bie 7 Kinder sind den 7 Wochen­
tagen gleichzusehen, wie schon gesagt wurde, läuten zu Ostern die Stocken 
das erste Wal wieder. So ist es denn begreiflich, daß beim wiederkehren 
der Sonne (Eilofee) Slocken lauten und Eaub und Sras sich vor ihr neigen. 
Baß der Wassermann sie wiederholt, ist begreiflich. Ber Kreislauf der Binge 
darf nicht unterbrochen werden, flber er holt sie nicht als Winter wieder. 
Benn er spricht nur von den Kindern, den 7 Wochentagen. Ber große Kreis­
lauf Jahr ist geschlossen. Ber kleine Ring Tag geht weiter, bis er sich wieder 
zum Jahre schließt.

Es freit ein wilder Wassermann — von der Burg wohl über dem See. 
Bes Königs Tochter wollt er Han, die schöne, junge Eilofee.

Er ließ eine Brücke von Solde baun . . .
Braus sollte sie spazieren gehn . . .

Barüber tat sie so manchen Sang . . .
Bis daß sie einst im Wasser versank . . .

Bort unten war sie sieben Jahr . . .
Und sieben Kinder sie ihm gebar . . .

Ba hörte sie unten die Glocken gehn . . .
Ba wollte sie zur Kirche gehn . . .

Und als sie aus der Kirche kam . . .
Ba neigt sich Eaub und grünes Gras . . .

Und als sie vor der Türe stand . . .
Ba stand der wilde Wassermann . . .

Sprich, willst du hinunter gehn mit mir . . .
Beine Kindlein unten meinen nach dir . . .

Und eh ich die Kindlein meinen laß . . .
Eh scheid ich von Eaub und grünem Gras . . .
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ostermonL/flprtt

Ber erste Ostermonî) ist der Barrentag. Bach heute wird Jetier, der darauf 
hereinfällt, in den ppril geschickt. Bas Jn-den-ppril-Schicken soll von einem 
französischen frühlingsfest hergeleitet sein. Und das ist schließlich auch gar 
nicht so unwahrscheinlich, wenn man dieses französische fest als Über­
bleibsel eines alten Brauchtums ansieht, plie frühlings- und Beujahrs- 
feiern ähneln sich, wie wir gesehen haben, sehr stark. Jn frankreich ist aber 
bis zum Jahre 1564 der erste ppril Jahresanfang gewesen. Und unsere 
Behörden rechnen ja heute noch das Jahr vom 1.4. bis 31. 3. — Es ist also 
nicht ausgeschlossen, daß die Barrenfeste des Jahresanfangs mit den 
Barrengerichten sich in der form des „Jn-öen-ppril-5d]irkens" erhalten 
haben. Es spricht aber auch noch etwas anderes dafür, wie schon mehrfach 
gesagt wurde, ist der fisch Beujahrsessen, hergeleitet davon, daß die Sonne 
nach der alten Rechnung zu Beujahr vom Tierkreiszeichen der fische in das 
des Widders trat. Jm französischen heißt aber der pprilnarr heute noch 
Poisson d’avril, also pprilfisch.

Ber Kuckuck kommt ebenfalls sehr pünktlich am 1. Ostermonb an. Uns 
ist das heute meistens nicht mehr so geläufig, daß die Zugvögel mit auf­
fallender Pünktlichkeit an bestimmten Tagen wiederkvmmen. Bem mehr 
naturverbundenen Menschen früherer Zeiten fiel so etwas auf. Er merkte 
sich das für seine Zeiteinteilung und -redjnung. So heißt der erste Tag 
des Ostermonds noch vielfach Kuckuckstag oder Bauchstag. Benn der 
Kuckuck ist der Bogel, der seinen eigenen Bamen ruft, der Barren- oder 
Bauchsvogel. Und im Schottischen wird der pprilnarr gawk genannt, 
was etwa unserem Bauch entspricht.— Ber Kuckuck spielt übrigens eine 
nicht klein zu nennende Bolle im Bolksbraud] und in der Bolksmeinung. 
Bas bekannte Liedchen

pus einem Baum ein Kuckuck 
Simsalabimbambasaladusaladim 
pus einem Baum ein Kuckuck — saß

ist eine scherzhafte Berkleidung des Jahreslaufes. Ber Kuckuck, als Bogel 
ein Sonnenzeichen, wird vom Jäger (= Schübe, das Tierkreiszeichen für 
Dezembers heruntergeschossen. Bach dem Schusse wird er sofort wieder 
lebendig. Tatsächlich fängt die Sonne, sobald sie das Zeichen Schübe durch­
laufen hat, wieder an zu steigen.

wichtiger noch als der erste ppril ist natürlich Ostern, dazu die voran­
gehenden feiertage Bründonnerstag und Karfreitag. — pm Bründonners­
tag wird vielerorts Spinat, Beunkohl oder eine andere Brünspeise gegessen. 
Ber Hausherr ißt von dem am Palmsonntag geweihten Palmbuschen drei 
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Haselkähchen, damit die familie das ganze Jahr über von Halsweh ver­
schont bleibt. Vas erste frische Grün hat eben besondere Kraft, und die 
muß man sich zunuhe machen, vielleicht liegen dem auch wirkliche Beob- 
achtungen zugrunde. Venn es läßt sich denken, daß nach der langen, 
winterlichen Fleischkost die ersten Gemüse dem Körper besonders gut taten. 
— Jn Mecklenburg durfte am Gründonnerstag kein Brot gebacken 
werden, weil sonst „öer Hegen verbrannte", d. h. im kommenden Sommer 
am Börse vorbei zog.— Jn Holstein wurde ein frischgelegtes Ei auf die 
Ständer gelegt, um das Haus gegen Blihschlag zu sichern. — Ber Kar­
freitag wurde in aller Stille begangen. Besuche wurden an dem Tage nicht 
gemacht und auch nicht empfangen. Bielfach fuhr der Bauer an dem Tage 
nicht in die Kirche, sondern ging zu fuß. — Jn der Mark wurde vor 
Sonnenaufgang das Bieh schweigend mit einem Kreuzdornzweig berührt. 
Bann wurde er vergraben, damit weder Sonne noch Mond darauf scheinen 
konnten. Bas Segnen mit der Lebensrute schimmert da wieder ein­
mal durch.

firn Bstermorgen vor Sonnenaufgang holen die Mädchen schweigend 
aus einer Quelle frisches Wasser, das an einer bestimmten Stelle aufbe­
wahrt wird, in katholischen Gegenden hinter dem Kruzifix im Herrgotts­
winkel. Bei Krankheiten wird es wieder hervorgeholt und als .Lebens­
wasser" gebraucht, auch wohl, um die trübe gewordenen Bugen der fllten 
wieder klar zu machen.— Oft mußte das Mädchen einen Strauß oder 
einen Zweig aus dem palm mitnehmen. Es ist das wieder die alte Ber­
bindung von Lebensbaum und Lebenswasser. Und daß nur ein Mädchen 
das Master holen kann, spricht zunächst im allgemeinen dafür, daß nur 
ein reiner Mensch die Kräfte des frischen Lebens bergen kann und zum 
andern ist es Zeugnis für die Bchwng, die unsere Bhnen vor der frau 
als solche hatten.

Bas Lamm als österliches Sinnbild scheint auf das Tierkreiszeichen 
Midder zu deuten, das die Sonne in diesem Monat durchläuft.

Ei und Hase sind uns weiter liebe und vertraute Ostersgmbole. Bas Ei 
als Beginn des neuen Lebens mußte ja notgedrungen das Sinnbild des 
neuen Jahres werden. Und wenn der holsteinische Bauer am Gründonners­
tag durch ein frischgelegtes Ei fein Haus gegen Blih und feuer sichert, 
so liegt dem der gleiche Gedanke zugrunde. Benn das feuer verzehrt nur, 
was alt und unnüh ist. Beshalb werden ja die Mittsommer- und Oster­
feuer aus altem Gerät, dürrem Holz und Heisig gemacht und deshalb trägt 
der Bauer dazu, was er an Hausrat und Kleidung nicht mehr brauchen 
kann.— Ei und Hofe sind Sinnbilder der fruchtbarkeit. Beshalb spielen 
sie im frühlingsbrauch die erste Holle, für den Bauern beginnt ja jeht 

94



ein neues Jahr voll prbeit und Sorgen, bis die Ernte wieder herein ist. 
Bq sucht er frühzeitig durch solche Sinnbilder die 5rucht des kommenden 
Sommers sich zu sichern. Beshalb muß sogar die Ruh ein Osterei schlucken, 
damit sie nicht etwa oerhalbt

Zu Ostern brennen das erstemal wieder die §euer auf den Höhen (pbb.36). 
Bie Jugend der Gemeinöe hat schon wochenlang emsig gesammelt. Und in 
eifriger prbeit ist ein großer Scheiterhaufen aus Heisig, alten Tonnen und 
Brettern, zertrümmertem Hausrat u. ä. entstanden, pn der See wird das 
§eek, die von der flut angetriebenen Seetange, Seegras usw., zum Oster­
feuer genommen, pi­
les, was alt und un­
brauchbar ist, muß 
seht vernichtet wer­
den. Benn das neue 
Jahr will reinen Tisch 
haben. Beshalb brin­
gen auch Bauer und 
Bäuerin, Bursche und 
Mädel zum feuer, 
was sie vernichtet 
wissen wollen: Klei­
der und Schuhe, Me­
dizinen und Gesund­
heitszauber, Briefe 
und Bücher, kurz al­
les, was im Haufe 
überflüssig und nicht 
mehr brauchbar ist. — 
pber nicht jeder kann 
am Osterfeuer teil­
nehmen. Jm westfäli­
schen kann nach dem 
Bolhsglauben ein Er­
wachsener nur dann 
mit Segen zum Oster­
feuer gehen, wenn er 
zuvor mindestens sechs 
Eichen im Gemeinde­
wald gepflanzt hat. Bild 36.
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Heben der rein praktischen Erwägung, daß der Waid immer 
wieder aufwachsen muß, steht auch hier wieder das alte Bitt) 
des tebensbaumes. Er wird auch durch die Tanne dargestellt, um 
die der Scheiterhaufen vielfach getürmt wird, und die in manchen 
Landschaften in der Spihe geknickt werden muß. — Jm Osnabrückschen 
wird ein mit bunten Bändern und leeren Eiern geschmückter Baum von 
den Mädchen beschafft und auf den Scheiterhaufen gesteckt. — 3m Süd­
harz machen die Borfjungen auf ein Eichhörnchen Jagd, das an den Baum 
im Scheiterhaufen genagelt und mit verbrannt wird, plte Mythologien be­
zeichnen das Eichhörnchen als das dem Loki heilige Tier. Es würde dann 
also damit wieder die Bemichtung des Winterlichen angezeigt werden. Jn 
Lippe und Waldeck ist von diesem Brauche nur das Eichhörnchenjagen ge­
blieben. — Wenn das feuer brennt, werden von den Burschen Scheite 
herausgerissen und als fächeln geschwungen. Sie laufen damit auch über 
die selber. Und je toller die funken stieben, desto besser ist es für die 
frucht. — Jm niederdeutschen bemüht man sich, die „Ostermooncn" richtig 
rauchen zu lassen. Soweit der Bauch zieht, bringt er Slück. — Jn West­
deutschland läßt man mächtige Bäder brennend ins Tal sausen. Bis zu 
2 m Durchmesser haben sie. Bielleicht sind es pbbilöer der Sonne, ebenso 
wie vielleicht die Brehel aus einem in Badform gebothenen Brote ent­
standen ist. Wahrscheinlicher ist aber, daß das Bad das Jahrkreuz dar- 
ftellen soll.

plie alten feste sind Begehungen, d. h. der Bauer ging über seine selber, 
um sie zu besehen. So ist benn bet Osterspaziergang ein wichtiger Teil bes 
festes geworben. Wie fast alle Begehungen hat er sein festes Ziel. — Jm 
Minbenschen zogen bie jungen Leute nach einer alten Eiche, um bort zu 
tanzen. — Jn Germete zieht man in feierlicher Prozession nach ber alten 
pufterlinbe (Ofterlinbe), bie an ber Stelle ber pnbessener Kirche stehen soll. 
— Jn Jserlohn hieß ber Besuch einer alten Eiche auf bem fjaar „ben Grie- 
wel sehn". Griewel heißt im sjochbeutschen Bachs. Bor bem Baum war 
nämlich ein Erbloch unb barum noch weitere sieben kleinere Löcher. Man 
sehte nun ben fuß in bas Mittelloch unb schwenkte bas Bein rechts herum, 
um ein Loch zu treffen. Wer in bieser Stellung, ohne ben linken fuß aus 
bem Mittelloche zu ziehen, sonnenläufig alle sieben Löcher mit bem fuße 
traf, galt für einen Glücklichen. Bas Ganze hieß „bie sieben Sprünge".

plte Schriftsteller wissen zu berichten, baß auch bie Efternsteine im Teuto­
burger Walb Ziel solcher Osterfahrten gewesen sinb. Manche wollen auch 
ben Hamen ber Steine aus Laster- ober Eostersteine herleiten. — Tatsäch­
lich haben bie Steine unb besonbers bie szähle in bem größten seifen bem 
Mittwinterkult gebient. Zum Mittwinterkult unb zur Jahreswenbe gehört 

96



auch der Sargstein not dem großen seifen, um den, noch den Grabungs­
ergebnissen zu schließen, ein Umgang führte, so daß wir hier kultische 
Wanderungen annehmen können, wie sie uns ähnlich in anderer form die 
katholischen Prozessionen bis auf den heutigen Tag bewahrt haben. Jn 
dem seifen 2 ist ein zerstörter Baum, der im Mittelalter umgestaltet wurde. 
Der früher vorhandene Baum zeigte mit feiner flchfe genau in die Bich- 
tung der ausgehenden Sonne, berechnet auf den Tag der Sommersonnen­
wende. Ein kleines Bunöfenfter in der nordöstlichen Wand gestattete den 
Blick auf das ausgehende Gestirn. Unter diesem fenster in der Derlänge- 
rung der erwähnten Baumachse fand sich auf dem Erdboden ein großes 
Ooal oon weißem Sande. Darin, abermals in Dichtung auf die ausgehende 
Sonne, wurde ein Schacht freigelegt, in dem sich schichtweise flfchenreste 
fanden. Sie stammen von feuern, die auf diesem weißen Ooal in der Zeit 
von 400 bis 800 unserer Zeitrechnung (ausweislich der funde) abgebrannt 
worden sind. — Der weiße Sand ist in ganz Tlordwestdeutfchland von der 
jüngeren Steinzeit bis stellenweise auf den heutigen Tag in den Gräbern 
nachweisbar, so daß wir an dieser Stelle Totenfeuer vermuten dürfen.

Gegen Ende des Monats, am St. Georgstag, wird in manchen Gegenden 
der Drachenstich begangen. Ein Beiter sticht mit einer Eanze einer Drachen­
figur in ihren roten fiehlsach, der vorher mit Odifenblut gefüllt wurde. 
Die Zuschauer suchen von dem fließenden Blute etwas mit Tüchern und 
Taschentüchern aufzufangen. Das ist ein merkwürdiger pnhlang an die 
Siegfrieösage und das Bad im Drachenblut. Bedeuten soll es, daß der 
winterliche Drache vom frühling überwunden wird. Die Eanze ist wieder 
der Eebensrute gleichzusetzen. — Wie fest solche Bräuche wurzeln, zeigt 
die Tatsache, daß schon in frühester Zeit das Christentum einen eifrigen 
Kampf gegen das Osterfest führte. Er war erfolglos. Und das Christen­
tum übernahm es schließlich wie so manches andere auch. Daß aber auch 
heute noch diese Bräuche fest im Herzen des Dolhes sch en, mußte kürzlich 
ein Derhehrsoerein erfahren, der nach berühmtem Muster den Drachen- 
stich als „Attraktion" benutzen wollte, pis nämlich der Drachenstich des 
Derketzrsvereins mit allem Drum und Dran vorbei war, da ließen die 
Einwohner ihren Drachenstich wieder zu seinem Bechte kommen. Diese 
Begebenheit wäre zu belachen, wenn sie nicht so tiefernst wäre. Was sich 
Jahrhunderte und Jahrtausende hindurch gehalten hat, wird oft von ge­
schäftstüchtigen Eeuten aufgeputzt, bis es sich selber kaum mehr kennt 
und bis es eines Tages eines sanften Todes gestorben ist.

mai
Der erste Mai ist der Tag der Odinsfreite. Jetzt ist er der St. TDalpurgis 

geweiht. Manche forscher wollen in dem Barnen Walburg für die vor- 
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geschichtlichen Wallbauten flnklânge an diesen Domen und dies §est finden. 
— Sicher ist es, daß die walpurg Beziehungen hat zur freya und frigge. 
Her Walpurgistag ist fierentag. Bie fieren ziehen an diesem läge nach 
dem Bolhsglauben in hellen Scharen zum Blocksberg, fiörsel oder wie das 
vorchristliche fieiligtum der betreffenden Landschaft nun heißt. Es liegt ja 
im Wesen jedes Glaubens, die Gestalten der überwundenen Glaubensform 
zu Schreckbildern, Teufeln und Dämonen zu machen. So wurde auch aus 
frigge und ihrem pnhang eine Schar teuflischer Weiber und fieren. — Biel- 
fad] leitet man den fierenspuk auch daher, daß die nach nicht Bekehrten 
unter mancherlei Bermummungen die alten fieilsstatten ausgesucht haben 
sollen und nun von den Wächtern und Beamten, die am fieiligtum 
wachten, um seine Benutzung zu verhindern, für Spukgestalten gehalten 
wurden. — Blag dem sein, wie es will. Sicher ist, daß der Blaimonat 
seinem Brauche immer wieder Werbung und Erhörung, freien und Ber­
einigen zugrunde legt.

Ber erste Blai ist auch der Tag des Biehaustreibens. Bielleicht rührt 
daher auch der Dame des Tierkreiszeichens, in dem die Sonne jetzt steht: 
Stier. — Bie Eeit-Tiere der ausgetriebenen fierbe sind schon geschmückt. 
Ber Stier trägt einen Kopfputz in §orm einer Wanrune, oft auch einen 
kleinen Baum. — Bie Tiere, die das erstemal mit ausgetrieben werden, 
erhalten jetzt von dem fiirten Damen. Jn Westfalen ging der fiirte dazu 
an die Stelle des Berges, die zuerst von der Sonne beschienen wurde. 
Bort schnitt er in einem Zug das Bogelbeerbäumchen ab, auf das der erste 
Sonnenstrahl fiel, pus den fiof zurückgekommen, schlug er damit das 
Stück Biel] dreimal auf kreuz, fiüfte und Euter unter fiersagung bestimm­
ter Berse, die bewirken sollten, daß die Kuh gut Wild] gäbe. Bann besieht 
die §rau des fiofes die Stärke und gibt dem fiirten für die Namens­
gebung Eier. Je besser er bisher geweidet hat, desto mehr bekommt er. 
Bas Bogelbeerbäumchen wird dann mit den Eierschalen behängt. — Ber 
ganze Brauch wird das „Quiehen" genannt, weil der Bogelbeerbaum 
mundartlich Quiek heißt. Bie Berse, mit denen die fiandlung begleitet 
wird, enthalten jeder sechsmal das Wort „Quiek". Quiek oder quick ist 
das alte niederdeutsche Wort für lebendig. Ber Quickborn ist ein frischer, 
lebendiger Quell mit gutem Wasser, das Quecksilber ein lebendiges, beweg­
liches Silber, die Quecke ist das Unkraut, das „einfach nicht totzukriegen 
ist" usw. Bas Bäumchen „Quiek" ist also in der Übersetzung der Baum 
des Lebens schlechthin. Und der Schlag mit der Hute ist auch eindeutig. 
Ebenso unmißverständlich ist die Gabe der Eier als §ruchtsinnbild und 
Lebenszeichen zu deuten. Bie Eberesche s— falsche Esches hat ja auch im 
Damen noch einen pnklang an die Weltesche.
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Die Junggesellen Bodiums zogen am ersten TTlai nach Harpen, einem 
kleinen Ort in der Tlähe Bochums, um eine Esche und ein paar Goldstücke 
zu holen. Das sollte auf der Stiftung eines Grafen von der TTlarh be­
ruhen, der sich damit für geleistete Kriegsdienste dankbar erweisen wollte. 
Der Baum mußte aber ohne wagen und Geschirr vor Sonnenuntergang 
in die Stadt gebracht worden sein. — Jetzt wird meist nur eine junge Eiche 
geholt und in den Stadtwald gepflanzt. Das §est selbst nimmt eine ganze 
Woche in Anspruch. — fluch hier ist also die Anspielung auf den Eebens- 
baum zu finden, verstärkt durch die Bestimmung, daß unverheiratete 
Wanner ihn einholen müssen.

Die Burschen setzten zum ersten Blai den wädchen einen Maibaum vors 
Zensier. Die Gemeinden bauen manchmal regelrechte Hütten aus Mai­
bäumen, in denen die Männer zusammen kamen und sich .Gesundheit" zu­
tranken. Die Kräfte des Baumes sollen den Menschen zugute gebracht 
werden. Und der Trunh erinnert wieder an den ständigen Begleiter des 
sebensbaumes, an das Lebenswasser.

Allerorten finden jetzt auch die Mädchenversteigerungen statt, vielleicht 
sind das letzte Anklänge an den Tag der ..Odinsfreite". Jm Osnabrückschen 
wurde die Versteigerung auf ein Mädchen beschränkt, bas im Wettlauf das 
schnellste gewesen war. — Jn einzelnen Orten wurden auch alte grauen ver­
steigert und der Erlös gemeinsam vertrunken. Auch hier mag wohl der Ge­
danke, daß das Alte überwunden und durch das Lebenswasser sden gemein­
samen Trunh) verjüngt werden muß, mitsprechen. — Jm Niederdeutschen 
wählten die jungen Burschen aus ihrer Mitte einen .Maikönig" oder Mai­
grafen, der die Maikönigin bestimmt. Jn einer Versammlung der Burschen 
werden dann weiter die Mädchen auf die Burschen verteilt. Selbstverständ­
lich war, daß Bursche und Mädchen unbescholten waren. Auch hier sind also 
Anklänge an die Odinsfreite.

Vaneben geht der Abwehrzauber gegen Heren. So setzt man in Böhmen 
den Maibaum, damit die Heren nicht in den Stall können. Venn nach der 
Volksmeinung müssen sie erst alle Blättchen des Baumes zählen, ehe sie 
vorbeigehen dürfen. Und wenn sie soweit sind, läutet es schon zur Morgen­
messe. Dann ist natürlich ihre Macht zu Ende. — Jm Mitteldeutschen malt 
man kreuze an die Stalltüre oder stellt einen Besen heraus. Die Kinder 
machen sich auch das Vergnügen, vorbeigehenden mit Kreide ein kreuz auf 
den Bücken zu malen. Vas ist alter Herenzauber. — vielfach ist aus den 
Herenbräuchen ein Kinderspiel geworden, in dem die Jungen die Mädchen, 
die Heren, zu haschen suchen.— wer sich einen Kranz von Gundermann 
auf den Kopf setzt, der kann am ersten Mai alle Heren setzen, denn sie 
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tragen Melkkübel auf dem stapf. Der Gundermann ist wie die Esche dem 
Donar heilig.

Die früklingsoerkündenden heiligen Drei fiönige kehren als die drei ge­
strengen fierten im Tslai wieder, eine lebte Mahnung an den vergangenen 
Winter. — Don dem dreiköpfigen Maizeichen auf dem Goldhorn von Galle- 
huus wurde ja oben schon gesprochen.

Ebenfalls stark mit dem Donarskult verknüpft sind die fiimmelfahrts- 
biere. Schon die Tatsache, daß fiimmelfahrt an einem Donnerstag begangen 
wird, spricht dafür, pber ein richtiges fiimmelfahrtsfest muß mit einem 
Gewitter, am besten dem ersten des Jahres, enden. Ganz richtig ist das 
allerdings erst, wenn das Gewitter just dann beginnt, wenn man den ersten 
Schluck des fiimmelfahrtsbieres trinkt. Dem Donar ist der Bock geweiht. 
Darum darf das heute noch im frühiahr ausgeschenkte Bockbier geruhig 
auf Donar und auf das fiimmelfahrtsbier bezogen werden. — Sehr aus­
geprägt ist die Sitte des fiimmelfahrtsbieres in Dienstedt, einem Dorf bei 
fialle an der Saale. (Dgl. dazu die Tiebenharte von Bild 3.) pus dem Dorf­
anger stehen zwei Binge von Pappelbäumen, pm Tage vor fiimmelfahrt 
werden sie mit grünen Zweigen in Mannshöhe zugeflochten, so daß nur 
ein Eingang für jeden Bing freibleibt. Jn jedem steht ein niedriger Stein- 
tisch, der in der Männerlaube mit den Seitenhanten, in der frauenlaube 
mit den Ecken nach den vier fiimmelsrichtungen ausgepeilt ist. Die Männer 
versammeln sich am fiimmelfahrtstage nach dem Mittag unter der Dorf- 
linde. Die Linde steht, vom pnger aus gesehen, auf einer gut haushohen 
pnhöhe. Jn neuer Zeit ist diese so durchschnitten worden, daß ein Weg vom 
pnger unmittelbar zu der Linde führt. Trotchem benutzen die Männer ihn 
nicht, wenn sie, Musih voran, in ihre Laube ziehen, sondern gehen den ge­
wohnten Pfad, nachdem sie einige Male in immer größeren Spiralen die 
Linde umzogen haben. Dielleicht hann hier eine parallele zu den Spring- 
tänzen um die Trojaburg gezogen werden. — Die grauen haben sich unter­
dessen in ihrer Laube eingefunden und werden nun, ebenfalls mit Musih, 
in die Männerlaube herübergeholt. Dort wird nach Derlesung der Stiftungs­
urkunde (das Lest ist angeblich im Jahr 1228 von der fieiligen Elisabeth, 
die auf ihrer flucht nach fienstedt gekommen fein soll, gestiftet worden) 
der Umtrunk begonnen. — Jm späteren Derlauf wird dann in der fiim- 
melfahrtsfcheune getanzt.

Eigenartig ist die pnlage des Dorfangers und der beiden Lauben. Beide 
stehen in Nord-Süd-Bichtung. Ein durch das Dorf gehender Wasserlauf 
trennt beide. Nordöstlich der Männerlaube ist der Dorfbrunnen. Jhm gegen­
über liegt die stirche. Nördlich der frauenlaube ist der Dorfteich. Zwei von 
ihm abgehende pusläufe münden rechts und links der Laube in den 
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Wasserlauf, so daß die Zrauenlaube auf einer Insel stellt: das „Blutter- 
hdus in den wassern ". Der größere flblauf trifft mit dem flblauf des 
Brunnens an einer Stelle zusammen, so daß die einzelnen Wasserrinnen 
auf dem finger eine Wanrune bilden. — Die Kirche ist dem St. Stephan 
geweiht, Pferdesteffen, Fjans Steffen, Hans Stoffel sind Bamen für den 
Teufel. Der Teufel aber entstand ebenfalls aus dem rotbärtigen Donar.

Jn abgewandelter form ist das pfingftbier noch an manchen Orten zu 
finden. Der flurname Ölberg gehört hierher,- „öl- ist zum nordischen „öl“, 
englischen „ale«* — Bier zu stellen. Oft wird dieser sinndeutliche Lebens­
trunk an jeden Dorbeikommenden ausgeschenkt, denn man kann nie 
wissen, ob nicht der „alte Handwerhsbursche darunter ist, der alles sieht 
und alles weiß und nachsieht, ob noch alles beim alten ist ". — Das Bier­
faß, aus dem ausgeschenkt wird, ziehen manchmal ein Paar Ochsen auf 
einer schlittenähnlichen Schleppe zum Bierhügel, auf dem der Umtrunk ge­
halten wird. — Gelegentlich wird der Stiefelpohai zum Trinken benutzt. 
Das ist eine Sitte, die älter ist, als sie aussieht. Stiefelgefäße sind bereits 
aus der Dorzeit bekannt. Und unsere Redensart, daß jemand „einen 
Stiefel vertragen kann", dürfte von diesen Trinhgefäßen herrühren, viel­
leicht sind es auch Hinweise auf die „Odinsfreite", auf das freien und Wer­
ben des TTlonats; denn in manchen Orten muß die Braut heute noch bei 
der Trauung in den Schuh des Bräutigams treten. Wenn ein Ehemann 
„unterm Pantoffel" steht, so ist das die scherzhafte Umhehrung dieses 
Brauches. — Der Stiefel hann aber auch auf Widar und den großen 
Schuh hindeuten, mit dem er im letzten Kampf der Mitgardschlange in den 
Rachen treten muß, weil sie anders nicht überwunden werden hann. Widars 
mehrdeutiger Barne weift ihn aus als Beginnet des neuen Jahres, wie es 
ja auch dem Schlangenüberwinder geziemt.

Hotze Maien

ist der alte Barne für Pfingsten.

Don allen Pfingstbräuchen ist am behannteften wohl das Setzen des 
Pfingftbaumes, der Maie. — Die Burschen setzten ihrem Mädchen eine 
Maie vor die Türe oder nagelten sie wohl auch ans fenfter, damit nicht 
eine andere sich die Ehrung zuzog. Liederliche Mädchen wurden mit einer 
Schandmaie bedacht. Das war eine Birhe, an der noch die hieinen früchte 
des Vorjahres hingen. Gelegentlich wurde auch ein Weißdorn dazu benutzt. 
— Jn der Letzlinger Heide errichteten die Burschen auf dem Vorsänger eine 
hohe Stange, an der oben waagerecht ein Wagenrad angebracht war, auf 
dem ein Strohmann faß. Hier ist also wieder der pnhlang an den über- 
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wunöenen Winter. Das Hab ist als Kalenderzeichen schon verschiebentlich 
erwähnt worben, fin bas Wagenrab würben in langer Rette, aber mög­
lichst unerreichbar van ber Stange aus, bie Melbschernel bet Mädchen auf­
gehängt. Die suchten sie natürlich gut zu verstecken ober zu bewahren, 
pber bas war meistens vergeblich. Unb so mußten sie benn schon ihrem 
Tanzschah ein gutes Wort geben, bamit sie ihn wieber bekamen. — 3n 
Thüringen sinb bie Pfingftbäume vielfach mit Eierbetten unb -bronzen ge­
ziert. Das scheint ein typisch thüringischer ober ein am besten in Thüringen 
erhaltener Brauch zu fein; benn ber mit Eiern geschmückte Baum bommt 
hier zu Ostern, Fjohe Maien, Mittsommer unb zur Kirmes vor. — plie 
diese Bräuche zeigen wieder deutlich das fiauptsinnbilù des deutschen 
Brauches, den sebensbaum.

Zu Pfingsten zieht dann nach einer unruhigen Tiacht, in der die Burschen 
allerlei Unfug getrieben haben, der grüne Mann um. Er hört auf die ver­
schiedensten Hamen: Pfingstherl, pfingstlümmel, pfingstmeier, Dißjemeier, 
Dizemeier, Lischmeier usw. — Es ist ein Junge oder ein Bursche, der von 
oben bis unten mit grünem Taub und bunten Bändern umhüllt ist. Hur 
die beiden prme sehen heraus. Daran führen ihn seine Kameraden. Mit 
Singen ziehen sie von einem fjofe zum andern und bitten um gute Gaben. 
Besonders auf die Würste haben sie es abgesehen:

.... gebt uns von den langen, 
saßt die burzeń hangen, 
üoert Johr um disse Tid 
Sind de horten ob all rip . . . .

Manchmal reitet der Pfingstquah auch auf einem Esel. Dielleicht rühren 
auch die Palmsonntagsumzüge daher. Denn alle diese feste sind als früh- 
lings-Begehungen miteinander verwandt. Der reitende pfingstmann ist 
allerdings nicht so bescheiden wie seine zu fuß decherbommenden Genossen; 
denn er bittet um eine Wurst, „die man sich um den fjals hangen und in 
die man mit dem fuß hineintreten bann", weil man davon wenigstens 
einen Bissen abbeißen bann. — Sie werden aber alle zufriedengestellt. 
Denn die Umzüge sind Hefte uralter Opfergänge. Und wer da nicht gibt, 
ist auch nicht wert, wieder zu ernten. Es ist dem Bauern auch gleichgültig, 
ob der Pfingstmeier nur mit Grün umhüllt ist, ob er zu fuß oder zu Esel 
bommt, ob er, wie in der süneburger Heide, ein hunstoolles Gestell Um­
hängen hat, das oben mit einem goldenen Hahn verziert und aus Eier­
betten zusammengebaut ist, in das jedes Mädel ein von ihm selbst ge­
fertigtes Bäumchen seht, das es nachher wieder an sich nimmt: Der Sinn 
ist stets der gleiche. Der grüne Mann ist der frühling, das bvmmende 
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frud]tjût]r. Und das muß hereingeholt werden: denn sonst find die Aus­
sichten auf eine gute Ernte flau. Don dem goldenen Fjahn Wiöofnir, von 
seinem Derwandten, dem fiornhahn, war schon bei dem friesischen UJeih- 
nachtsbaum die Bede. Er ist fruchtzeichen wie das Ei. Und das Grün, die 
Däumchen, find sebensruten und sebensbäume.

Jn Süddeutschland bittet der Pfingftquah um einen Guß Wasser. Weil 
er davon allein aber nicht satt werden kann, fügt er die Bitte um „einen 
Brocken Schmalz, wie ein Boßkopf groß", bei. — Da ist wieder die Der- 
binöung mit dem Lebenswasser.

3m Südharz wird zu Pfingsten das „Dreckschweinfest" begangen. Die 
Wänner ziehen in Anzügen aus grauem Sackleinen und mit großen 
Stocken bewaffnet in den Wald zu ein paar kleinen Leichen. TBit den 
Stöcken schlagen sie nun in das Wasser, suchen sich hereinzuziehen und die 
Zuschauer Kriegen auch ihr Teil ab. Das ist aber auch der Zweck der Übung. 
Und wer nichts abbekommen hat, der ist zu bedauern. Denn dem armen 
fierl geht im neuen Jahre bestimmt alles schief. Zu Wittag ziehen dann 
die Dreckschweine wieder ins Dorf zurück und erscheinen schon nach 
kurzer Zeit wieder in weißen Kleidern mit bunten Bändern und einer 
Blumenkrone auf dem fiopf. — Das Bild ist einfach. Die brachliegende 
winterliche Erde sSackkleider — Totenzeichen: Trauer in „Sack" und 
flschej grünt nach dem Begießen mit dem Lebenswasser (weißes kleid mit 
Blumen und Bändern). Jn dem Brauche lebt noch vieles andere: denn 
außer diesen Hauptpersonen spielen noch eine Wenge anderer Gestalten 
nebenher, flber das würde hier zu weit führen.

plie diese Bräuche sollen das Einholen des neuen Sommers versinn­
bildlichen, während die sogenannten „Bäuberfeste" sein gewaltsames Ein­
bringen zum Gegenstand haben. Der einfachste Typ solchen Bäuberfestes 
ist wohl in Westfalen zu finden, wo sich ein Junge und ein Wäöel ver­
stecken müssen, vom ganzen Dorfe gesucht werden und dann laut weinend 
durchs Dorf ziehen. — Oft ist auch der alte kcmdwerksbursche öabei und 
wird vom Landjäger ins Derhör genommen; denn er weiß und sieht ja 
alles. Zum Schluß kommt dann die glückliche Wiederfindung der Braut 
durch den untröstlichen Bräutigam oder die Befreiung aus der Gewalt der 
Bäuber. Oft wird der Bäuberhauptmann mit der Laubhütte, in der er die 
Braut versteckt hatte, verbrannt. — Diele dieser Bräuche werden nur von 
Wädchen gespielt. (Jm frühjcchr ist es umgekehrt. Da machen nur Burschen 
mit und stecken sich, wo es not tut, in frauenhleiöer.) kier tragen die 
Wädchen Wannszeug. Selbst der gestrenge fjerr Landjäger und der alte 
Kcmdwerksbursche sind Wädchen. — Der Brauch und feine Sinnbilder sind 
in Einzelheiten derb erotisch. Denn der fjohe Waien ist das fest der Der-
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Einigung, der freite. Zu Pfingsten geht Der Bursche Das erstemal zu seinem 
TUäDdien. UnD wenn er weih, Daß es ihm ein fiinD gebären roirD, Dann 
verspricht er sich zum Johannitag mit ihr, gelobt sich ihr an. Daher heißt 
Pfingsten Die „käst" unD Johannitag Die „Löst", Das kosten unD Die Ver­
lobung. UnD Der Pfingstbaum vor Der Türe ist Dabei ebenso Deutlich wie 
Der Ginsterbesen. — Fjier sprechen alte EebensnotroenDigheiten mit. Der 
Bauer braucht eine stau, Die ihm einen fjoferben geben kann. UnD wenn 
er jetzt freit, Dann kann Die junge stau noch Die Fjofarbeit mitmachen unD 
Die Ernte mit einbringen. Die letzten Tfionate vor Der Geburt, im Winter, 
kann sie sich etwas schonen. Wenn uns heute Diese prt Der freite sonDer- 
bar erscheint. Dann müssen wir Daran Denken, Daß sie zu ihrer Zeit so 
selbstoerstänDlid] war wie heute StanDesamt unD Kirche. UnD weil sie alt­
hergebracht ist, Deshalb hängt Der Bauer an ihr. Denn was zur Däter- 
zeit gut unD recht war, kann nun auf einmal nicht schlecht fein. — Er 
reDet, wie er es meint, freien unD kinDer gebären sinD SelbstoerftänD- 
lichkeiten. UnD weil Diesem Brauchtum Die ZweiDeutigkeit Der StaDt fehlt, 
Deshalb ist es gut, wenn es auch fonDerbar anmutet. — Wie hoch Die 
Pfingsthöft gehalten wurDe, zeigt nichts Deutlicher als Die Tatsache, Daß 
Das Tierkreiszeichen Zwillinge, in Dem Die Sonne jetzt steht, früher „Wann 
unD frau" genannt wurDe.

Jn TlieDerDeutsd]lanD roirD wenige Tage vorm fest ein geschmückter 
Ochse Durch Die Straßen geführt, Der Dann zu Den feiertagen als festbraten 
verzehrt roirD. Wir kennen ja noch Die BeDensart vom „flufgeputztsein 
wie ein Pfingstochse". UnD es ist leicht möglich. Daß auch Die WenDung 
„Davon kannst Du Dir ein Stück abschneiDen" für Ein-Beispiet-Tlehmen sich 
von Diesem Brauche herschreibt. Denn beim Umzug Des Ochsen suchten sich Die 
einzelnen Bürger heraus, was sie von Dem geschlachteten Tier als feft­
braten haben wollten. — pn manchen Orten roirD erst zu Pfingsten Das 
Biet] ausgetrieben. Ehrensache Des Fjirten ist es, als erster auf Der WeiDe 
zu fein. Damit er Das auch wirklich roirD, ist ihm jeDes Wittel recht. So 
ist Denn mancher fjirt aufgewacht unD fanD Die Türe vernagelt oDer Die 
Stalltür verrammelt, vielleicht gehört Das aber auch in Das Gebiet Des 
Unfugmachens, Das Dem Bösen Abbruch tun soll. BeDebock, Dingfthamel, 
Pingstooß, Snellüber, Das sinD Die Kosenamen, Die Den letzten erwarten. — 
Jn anDeren GegenDen ist es mehr auf Die MäDchen abgelegt. Bas zuletzt 
zum Welken kommenbe roirD als Pfingstbraut mit einem großen Kranze 
beDacht unD ins Bors geführt, roo es fleißig Bier unD Branntwein aus­
zugeben hat. — Bielleicht sprechen hier alte Opferbräuche mit. Benn Die 
letzte FjerDe roirD Die fettesten Tiere gehabt unD also Die besten Opfer ge­
geben haben. Ber Brauch, von Dem geschmückten Pfingstochsen Den fest- 
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braten zu nehmen, scheint jedenfalls darauf hinzudeuten. — Einige wollen 
sogar in dem pfingstlümmel lehte Spuren eines ehemaligen Menschen­
opfers sehen.

Schließlich wäre noch von dem Ouestenfest zu sprechen. Nördlich des Ryff- 
häusers liegt das Dorf Questenberg, puf einer steil über dem Dorf ansteigen­
den §elsenwand van etwa 85 m lzöhe steht das ganze Jahr über die Queste 
(pbb. 37). Das ist ein etwa 10 m hoher Eichenstamm, an dem ein riesiger 
Dirkenkranz aufgehängt ist. pn einem durch den Kranz gehenden Quer­
stab hängen rechts und links Düschel aus Dirkenreisern, die Questen. Eine 
gleiche Queste steckt in der Spihe des Stammes, plljährlich werden zu 
Pfingsten Kranz und Questen erneuert. Der Sage nach ist der Braud] ein­
gerichtet von dem 
Ritter, der der Queste 
gegenüber auf der 
finsternburg saß. Dem 
war sein lächterchen 
beim Blumensuchen 

verlorengegangen.
Die Bewohner des 
Dorfes brachten es 
am dritten Pfingst­
tage aus dem Walde 
zurück, wo es sich zu 
einem Köhler gefun­
den hatte. Ein von 
dem Mädchen gefloch­
tener Kranz wurde auf 
einer langen Stange 
von den Bauern als 
Lreudenzeichen dem 
Zug Dorangetragen.— 
Der Ritter hatte dann 
bestimmt, daß alljähr­
lich zu Pfingsten auf 
der Questenwand an 
einem Eichenstamm ein
Kranz mit Questen 
aufgehängt werden 
solle zur Erinnerung 
an diese glückliche Er-

Die Gjuejte
Bild 37.
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rettung. Er hatte auch die sieben Dörfer bestimmt, die mitzufeiern 
hatten, und Strafen festgesetzt, falls eins der Dörfer feinen Derpflich- 
tungen nicht nachkäme. — Die Sage ist leicht zu erklären. Die Sonnen­
jungfrau wird aus dem Walde, in dem sie den Winter über ver­
bargen war, im frützling herausgeführt. — Das Questenzeichen ist eins 
der ältesten Eicht- und Jahreszeichen, die wir kennen. Es steht zudem in 
Sonnenaufgangsrichtung. Selbst das flltartuch in der Questenberger Kirche 
ist statt des üblichen Kreuzes mit der Queste bestickt. Die Kirche ist der 
Jungfrau Diaria geweiht, fluch das spricht dafür, dost der Braud] ins Dor­
christliche reicht, ebenso der Umstand, daß das Lest am Ende des heutigen 
Pfingstfestes beginnt. — Es fei noch erwähnt, daß Questenberg einen Ho- 
lanö hat, also früher die Blutgerichtsbarkeit befaß. — fluch die blaue 
Blume ist hier zu finden.
Mittsommer

Wenn die Sonne ihren höchsten Stand erreicht, ist Mittsommer, Jo­
hannestag. Dann stehen die letzten Sommerbäume und -blumen in Blüte. 
Und was bis zu diesem Tage noch nicht frucht angefetzt hat, das wird 
nichts Wesentliches mehr bringen. So ist es verständlich, daß der Tag einer 
der wesentlichsten im bäuerischen Leben ist. Dör Jehanni mött bat ganze 
Dorp um Hegen beben, na Jehanni bett bat en ol fru, sagt bie Bauern­
regel. — Blühen unb Wachsen ist vorbei. Jetzt kommt bas Helfen unb 
fruchttrogen. Johannestag ist Wenbe. Unb ber Bauer geht über bie selber 
unb besieht bie zukünftige Ernte. — Einzig ein Sommerbaum blüht noch 
nach Johanni als letzter: bie Einbe. Dielleicht hängt unser Wort „linbern" 
mit ber Tatsache zusammen, baß bie Einbe noch blüht, wenn ber Sommer 
schon vergeht. Sicher ist, baß flbwehrzauber auf Einbenholj geschrieben 
werben muß, am besten am Sonnabenb. Denn bie Einbe ist ein Sinnbilb* 
bes Dergehens. fluch baß ber Serichtsbaum eine Einbe fein muß, hängt 
bornit zusammen, ebenso, baß gerabe ein Einbenblatt Siegfrieb verwunb- 
bar macht.

Zu Mittsommer stehen überall bie feuer auf ben Höhen. Möglichst weit 
müssen sie sichtbar fein; benn soweit ihr Schein reicht, bringt er Glüch unb 
Segen. Es ist ein Grüßen ber feuer von Höhe zu Höhe, von Dorf zu Dorf. 
Die Eanbfchaft, bie früher um biefe Zeit bas zweite ungebotene Thing 
hielt, grüßt mit ihren feuern bie Hochzeit bes Jahres. — Ehrensache bes 
Dorfes ist es, einen möglichst hohen Holzstoß zu haben, in bem wiederum 
an einer langen Stange eine Holztonne stecht. Doch öfter wirb ein Birhen- 
ftamm hereingepflanzt unb ein pferbefchäbel auf ben Scheiterhaufen ge­
legt. Jm Süben hängt man vielfach noch ein paar Strohpüppchen an ben 
Stamm, bie bezeichnenberweife oft Eucher unb Kochi genannt werben. Ein 
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in den Stamm getriebener fieil ist ein deutliches erotisches Symbol — 
Mittsommer ist die löst, die Hochzeit. Und der Bursche gelobt sich nach der 
pfingstlichen Röst seinem Mädchen an und springt mit ihm übers feuer. — 
Bie Mädchen streuen am Tage oor Mittsommer auf den Scheiterhaufen 
rote Hosen. Bie Hose ist das Sinnbild der Sonne, des Geheimnisses, und 
der aufgesteckte Birkenstamm ist der sebensbaum selber. Jn der lebten 
Hacht vor Johanni tragen die Borfbewohner zum feuer, was unbrauchbar 
ist in Haus und Hof: filetier und Schuhe, Werkzeug und Gerät, alte 
Medizinen, selbst Heiligenbilder und verschlissene Bereinsfahnen. fluch 
firankheits- und anderer Zauber wird dem feuer anvertraut, damit ver­
nichtet werde, was zu vernichten ist. — Schlagen dann die oft nach be­
stimmten formen entzündeten flammen empor, dann sammelt sich bald 
alles zum Tanz, feierliche Beigen und Bittgänge

.... St. Johannes, schenke fiorn, 
schenk uns . .. Butter oder Eier . .

weichen bald dem frohen Tanz des Jungvolkes, das heute freinacht hat. — 
Bie flsche des feuers ist zauberkräftig. Man muß sie auf die fetier streuen, 
dann bringt der Boden reichlich frucht. Und im Stall sorgt sie für Ber- 
mehrung des Biehstandes. Ja, sie soll sogar dumme fintier gefördert 
haben, als sie zwischen die Blätter der Schulbücher gestreut wurde.

jauberooll ist die Johannesnacht überhaupt, farnsamen muß man in 
dieser Bucht suchen. Er reift genau um Mitternacht und macht unsichtbar. 
— Johanneskraut und flrnika, an manchen Orten Sträuße aus sieben 
Kräutern, werden an die fetiecken gesteckt, — dann können die Hexen der 
frucht nicht schaden. — Bie Johanneskrone wird gebunden und aufgehängt, 
bis sie bei beginnender Ernte zerrissen und in die Scheunenecken gelegt wird, 
damit die Mäuse das neue fiorn schonen. — Bie Mädchen binden einen 
firanz aus Johanneskraut, manchmal auch aus sieben oder neun Kräutern 
und Blumen. Ben werfen sie über die Schulter an einen Baum. Bleibt er 
hängen, dann freien sie in dem Jahr noch. — flllen diesen Pflanzenzaubern, 
die sich ins Unendliche vermehren ließen, liegt wohl zugrunde, die Kräfte 
der wachsenden Pflanzen noch zu nutzen für die Zeit der sinkenden 
Sonne. Bas niederdeutsche Wort für Zauber „Törner" hängt vielleicht zu­
sammen mit Jörnen" — warten, hinziehen, verbringen.— Einer der schön­
sten Pflanzenzauber fei noch genannt. Er ist in Bordost-Europa zu Hause 
und wird heute noch besonders in Eitauen geübt. Echte Kamillen oder, wie 
ihr nordischer Barne ist, Batiersbro werden um eine hohe Stange gewunden 
und nächtelang von den Mädchen des Borfes bewacht, frühestens nach 
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drei Hächten werden die Blumen abgenommen, um verteilt und als Liebes­
zauber verwendet zu werden.

Die Burschen hoben es seht eifrig mit Hing- und Holandreiten, Tonnen- 
schlagen und fischerstechen. 3n etlichen 6 eg end en laufen auch die wädchen 
mit der Stricknadel nach dem Hing oder suchen aus dem Sitz auf einem 
fahrenden Göpel den Hing zu stechen. Bet heute verschwindende Brauch, 
vom Karussell aus einen Hing zu haschen, um die nächste fahrt frei zu 
haben, knüpft unmittelbar an diese Bräuche an. Bet ältere Harne für 
Karussell, Hingmaschine, weist noch darauf hin. — 3m Gegensatz zum Suchen 
des frühlings ist TTlittsommer die Zeit des findens und freiens. Und da 
sucht jeder zu zeigen, was er für ein Kerl ist und was er kann. Bazu bot in 
früheren Zeiten das zweite Thing des 3ahres gute Gelegenheit. Benn wie 
das erste im frühiahr Gericht und das dritte im fjerbst Abrechnung ist, so 
dient das TTlittfommerthing zur Waffenmusterung. Und die daran schließen­
den Übungen, die ernsthafte Kriegsschulung waren, zeigten stauen und 
wädchen deutlich genug, was der Liebste konnte. So fand denn ein tüchtiger 
und kräftiger 3ungherl, gewandt und waffengeübt, das wädel, das zu ihm 
paßte. Bas wat eine Auslese, wie sie besser und gründlicher nicht sein 
konnte. Bie ungebrochene Kraft des Bauerntums sagt mehr darüber, als 
dicke Bände es vermögen.

3n Torgau werden um diese Zeit flöten aus weißem, unglasierten Stein­
zeug verkauft. Es gibt ihrer verschiedene: Widder, Bock, wensch, Kirsch und 
Kuhn. Alle fünf sind bunt bemalt. Bie Bemalung ist ziemlich gleichartig, 
bis auf das Brustzeichen, das bei jedem verschieden ist. Bie ist mal ein 
liegendes kreuz mit vier Bällen, ein kerz, ein Blatt usw. — Biese flöten­
den sind weit verbreitet. Ber Querfurter „BJiesen-Efel", die „Eidechse" von 
Preßburg, die Ton- und Blechkuckucke und -höhne gehören ebenfalls dazu. 
— 3ch erwähne die Torgauer Tiere nur deshalb, weil sie wahrscheinlich alte 
Kalenderzeichen sind: Ber Widder ist das Tietkteiszeichen, in das die Sonne 
am Tage der frühjahrsgleiche tritt. — Ber Bock als Bonars-Tier würde 
auf den TTlai, die Brei Gestrengen oder Himmelfahrt, deuten. Bei dem 
Goldhorn von Gallehuus wurde schon auf den Bock und auf die Eapella, den 
Ziegenstern, aufmerksam gemacht. — Ber wensch ist uns als Hlittsommer- 
zeichen bekannter. Es wurde auch in diesem falle bei den Gallehuus-Fjörnern 
schon auf das bronzezeitliche Sinnbild aufmerksam gemacht, den das Schwert 
erhebenden wann, über den quer ein andrer unbewaffneter liegt. Auch bei 
dem Schützenvogel wurde der wann unter dem kreuz als TTlittfommer- 
z eich en erkannt. 3n Schildesche wird während der dreitägigen 3ohannes- 
hirmes eine Strohpuppe mit flasche und Glas in der kand auf das Bach 
des Spritzenhauses gefetzt. — Ber Kirsch ist wohl als Zeichen für den Ernte­
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monat anzusehen. wenn der Karnreiter über die leeren selber reitet, dann 
stellt die Sonne in dem Tierkreiszeichen Fjirsth oder Eldi, das beute mit 
„Löwe" bezeichnet wird. Das eine Gollehuushorn bringt deutlich den Korn- 
reiter und dahinter den zusammenbrechenden Sonnenhirsch. — Das letzte 
flötender, das szulzn, wäre dann für die fjerbstgleiche, den wichaelistag, 
zu setzen. Das war der Tag, an dem auf dem dritten ungebotenen Thing 
des Halzres die Dorfrechnung aufgetan wurde, wo Zins und Zehnten zu zahlen 
waren. Und eine sehr wichtige Abgabe war das Hau- oder Hauchhuhn, der 
Zinshahn. — Zusammenfassend kann also gesagt werden, daß die Torgauer 
flötentiere Kalenderzeichen des alten, achtgeteilten Halzres sein können. 
Ls würden dabei drei Zeichen fehlen: Totengedenken, TTlittrointer und 
Lichtmeß, fiber die winterlichen Zeichen und Dilder werden verhältnis­
mäßig selten dargestellt. Gestützt wird die Annahme, daß es sich um Kalender­
zeichen handelt, durch die Drustzeichen der einzelnen Tiere. Der hier dar- 
gestellte Widder s— frühjahrsgleichej hat auf der Drust das liegende kreuz, 
das schon mehrfach als THithointer- und Gleichzeichen angesprochen wurde.

Bill) 38. Torgauer Widder.
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Vie vier kreise zwischen den kreuzarmen deuten auf die Sonnenstände zu 
den vier fjauptpunkten des Sonnenlaufes (pbb. 38).

Mittsommer und die folgenden Wochen sind auch die Zeiten der Brunnen- 
feste. Vie Brunnen müssen alljährlich neu geweiht werden, damit ihr 
Wasser nicht versiegt oder seine Kraft verliert. Und diese neue Weihe 
geschieht natürlich dann am besten, wenn die Sonne, die Lebensspenderin, 
auf der Höhe ihres Iahreslaufes steht. — Lin Thüringer Brauch läßt von 
den Mädchen einen großen Stern aus Blumen unfertigen, der auf den 
Quell gelegt wird, so daß er eben unter die Oberfläche des Musters sinkt. 
Vie Jungen kommen dünn mit Blumensträußen und werfen sie in den 
Stern, so duß sie stecken bleiben. — fluch hier erscheint also die Verbindung 
von Lebenswasser und sebensboum.

Der sebensboum ist es uuch, wenn im fjurj eine Tonne mit Lierkränzen und 
-ketten behängt wird sflbb. 39). Tas Jungvolk tanzt dann unter dem Baum.

Es wäre noch der Sage vom Krebs im Malchiner See zu gedenken, der 
von einem wohlweisen Hat an die kette gelegt wurde. Benn wenn der 
Krebs einmal loskommt, geht alles im Lande rückwärts. Vie alten Men­
schen werden immer jünger, bis sie als Säuglinge verschwinden, die Häuser 
bauen sich ab und werden wieder zu Bäumen und Steinen usw. usw. — 
Biesem Schwank liegt zugrunde, daß die Sonne, wenn sie ins Tierkreis­
zeichen Krebs tritt, anfängt zu sinken, plies, was durch sie aus dem Winter­
schlaf erweckt wurde, bereitet sich jeht wieder zur winterlichen Buhe vor.

Mgthos, Sage und Märchen haben sich natürlich eifrig mit der Mitt­
sommerzeit beschäftigt. Einige der wichtigsten werden im nächsten flbschnitt 
herangezogen werden, kier soll nur das Märchen vom Bornroschen plah 
finden, weil es wohl die bekannteste Mittsommergeschichte ist. Bie 13 Jeen 
und die 12 goldenen Teller sind leicht als Mond- und Sonnenmonate des 
Jahres zu erklären, fluch die Erde ist als Bornroschen nicht schwer zu 
erkennen, wenn die Sonne am höchsten steht, dann sehen von dem Winter- 
sternbild „5riggespindel", allgemein „Orion" genannt, gerade noch die 
äußersten Spitzen über der fiimming. (Jur Spindel gehören mehr Sterne 
als zum Orion.) Und an dieser Spindelspihe sticht sich Bornroschen-Erde, 
um in den hundertjährigen shunderttägigen) Winterschlaf zu verfallen, bis 
im kommenden Sommer aus den Bornen wieder Hosen werden und der 
weg zur Burg frei wird, damit Bornräschen erwachen kann.

Bamit kommen wir auf die Teilung des Jahres überhaupt. Bis Mitt­
sommer ist ausgesprochene Manneszeit, koch oben am Kimmel steht 
der Wedewagen, der fjerrenroagen, der große Bär. Bie Zeldarbeit, das 
Schaffen des Mannes regieren fjaus und kos, bis in der Stunde der koch-
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Zeit Mann und frou sich finden, um ein Weilchen, bis zur Ernte, nebenein­
ander herzugehen — bis dann im Winter die friggespindel den ganzen 
fjimmel beherrscht, wie die frou und werdende Mutter den winterlich 
stillen fjof.

Schützenfest 

Pagel erzählt in seinen Jugenderinnerungen, wie ein Kind einmal in 
seiner Schulzeit auf die frage nach den drei Fjauptfesten des Jahres Ostern, 
Schützenfest und Weihnachten genannt hatte. Bas zeigt sehr deutlich, welch
große Polle dieses fest im Iahres- 
laufe früher inne hatte. Bas ist 
begreiflich; denn das Schützenfest 
oder Bogelschießen, wie es früher 
vielfach geheißen hat, gehört zu 
den ältesten feiern des Jahres 
— und sein Ursprung kann min­
destens bis auf die Baldursmgthe 
zurückgeleitet werden. Bet Sinn 
aller Mittsommer-Mgthen und 
-Sagen geht auf das gleiche 
Motiv zurück: Bie steigende 
Sonne fällt, Baldur ist tot. Und 
er kann nur wiederkehren, wenn 
alle Wesen der Welt um ihn mei­
nen. pber die Erde ist inzwischen 
zur Eisriesin geworden, deren 
Wasser und Quellen versiegt oder 
zu Eis geworden sind. So kann 
sie nicht meinen. Erst menn im 
frühjahr die Sonne mieder höher 
steigt, flüsse und Bäche mieder 
fließen, dann kommen ihr die 
Tränen. Und Baldur kehrt mieder. 
Bas ist der Sinn der Sage. — 
Baldur mird unter dem Malbaum 
getötet. Eine zum Speer verman- 
belte Mistel ist die Todesmaffe. 
Bie Mistel ist uns als minterliches 
Sinnbild bekannt. Und der Speer 
ist das Zeichen des Seelenführers, 

JobonnübaLirau
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aus dem spätere Zeiten Wade und St. "Martin gemacht haben. Der lad durch 
die Mistel zeigt also deutlich, wie durch den Winter der Sommer überwunden 
wird. — Der gleiche Sinn geht durch das Dibelungenlied. fluch Siegfried 
fällt, nachdem er den Drachen slrojaburg, winterschlangef erschlagen hat, 
durch den Speer eines verwandten unter dem Baum an der Quelle. Kriem­
hild träumt von zwei Bergen, die über ihm zusammenfallen. Es ist nun aber 
ein uralter Glaube, daß der Sommer den Winter über im Berge weilt. Und 
bei dem Bauernkalender wurde das Sinnbild der zwei Berge als winter­
liches Zeichen besprochen. Das Verweilen des Sommers im Berge hat seinen 
viederschlag in manchem Märchen und manchem Wythos gefunden. Tann­
häuser, Vornröschens Burg gehören dazu. Und auch der christliche Mythos 
läßt den Weltheiland aus dem Berg, dem felsengrab wieder auferstehen.

3ft nun auch im Dibelungenlied der Vorwurf gegen die wuchtige Schil­
derung der Edda stark abgeblaßt, so kann es sich doch noch daneben be­
haupten. flnders ist es mit einer dritten Sage, die diesen Stoff behandelt, 
mit der Märe von Wieland, dem Schmied, Hier sind wahrscheinlich mehrere 
Sagen gleichen Inhalts miteinander verschmolzen worden. 3m ersten Teile 
ist Wieland als Winter aufzufassen, der die als Sommer gedachte Walküre 
im Wolfstale gefangen halt, bis sie ihr Llügechemd mieöerfinbet und ent­
flieht.— 3m zweiten Teile erscheint Wieland selbst als Sommer, den Deiding 
gefangen hat. Er erschlägt Beibings Söhne, vereinigt sich mit Beidings 
Tochter, die wohl als Erdenjungfrau, Mutter Erde aufzufassen ist, und ent­
flieht auf selbstgeschaffenen flügeln aus Schwanenfedern. Um Beidings 
Mißtrauen zu täuschen, läßt er sich von seinem in Beidings Diensten 
stehenden Bruder Eigil, einem Schüßen, einen Pfeil nachschießen. — Ester 
begegnet uns zum ersten Male der Schuß auf den Bogel. Wieder handelt es 
sich dabei um ein echtes Winterzeichen; denn der Schüße ist das Tierkreis­
zeichen, in dem die Sonne vor Mittwinter steht, in dem sie den tiefsten Stand 
erreicht.

Was ist es nun um den Schuß auf den Vogel? — Wie gesagt, ist jeht das 
Schützenfest an die Stelle des Vogelschießens getreten, das fast nur noch im 
Borden abgehalten wird. Wir müssen uns also dorthin wenden, wenn wir 
flntwort haben wollen, flm auffälligsten ist ja der Schuß auf den Vogel, 
der hach oben auf einer Stange befestigt ist, so daß gegen den Himmel ge­
schossen wird. Wahrscheinlich war früher der Vogel auf einem Baume be­
festigt, der im Laufe der Zeit durch die Vogelstange abgelöst wurde. Das 
Lied vom Vogel, den ein 3äger herabschießt, worauf er wieder lebendig auf­
fliegt, gehört hierher. Es beginnt ausdrücklich „auf einem Baum ein Kuckuck 
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faß", fluch in dem Lied lebt noch etwas vom Tnittsommermythos, vom 
Sterben und Wiederkehr. Und die Sage vom Bogel Phönix ist das gleiche. 
— Jahreslauf und Schichenvogel sind ebensowenig voneinander zu trennen 
wie Schichenvogel und Lebensbaum, der durch die Bogelstange vertreten 
wird. Und der Bogel gibt, wenn man mit drei Strichen feine Fjauptlinien 
zeichnet, das Urbild des Lebensbaumes, die fzagalrune. Und die fjagalrune 
ist wieder das Zeichen der Jahresteilung, also der Jahres- und Sonnenlauf 
schlechthin.

Jn den Schichengilden selbst spielen noch allerlei Bräuche und Gewohn­
heiten, von denen ein Außenstehender selten etwas zu sehen bekommt. So 
halten die Brunswiher Schützen beispielsweise vorher eine Gerichtssitzung 
ab, in der alle Streitigkeiten innerhalb der Gilde bereinigt werben; denn 
der neue Schützenkönig muß ein wohlgeordnetes Staatswesen übernehmen. 
Jst die Sitzung erledigt, dann wird auf eine weißgekleidete puppe von 
Tfiannsgröße ein Schuß abgegeben. Bann erst kann das fest beginnen. Bas 
ist deutliche Anspielung auf die Baldurssage.— Die Gerichtssitzung erinnert 
daran, daß Mittsommer das zweite Bing der Warkgenofsen war. Es diente 
ursprünglich zur Musterung der waffenfähigen Anwohner. Durch Zuruf 
wählten sie ihren sichrer, der als der Tüchtigste sie zu führen und in firiegs- 
läuften aufzubieten hatte. Ähnliches liegt dem Brauch zugrunde, nach den 
Schußleistungen den Schützenkönig zu bestimmen. — Baß gerade jetzt kriegs­
mäßige Musterungen abgehalten wurden, lag daran, daß Kriege meist um 
die Erntezeit zu beginnen pflegen. Benn dann steht das Korn noch auf den 
Feldern oder ist eben eingebracht, so daß „der Krieg den Krieg ernähren 
kann". — Bem feierlichen Umzug der Gildebrüder folgt die Berlesung der 
Gildeordnungen durch den Aldermann. Eine strenge Musterung schließt sich 
an. fiat fc0S Schießen begonnen, dann sorgt ein „Hottmeister" für Ordnung, 
indem er Schützen und Zuschauer, die sich ungebührlich benehmen, in die 
Brüche, d. h- in Strafe nimmt. Bas Beriefen der Ordnungen, die Musterung, 
nicht zuletzt der Dame Hottmeister Klingen auch an eine ernsthafte Sache an. 
— Bas war ja die Überlegenheit der Alten, daß ihre Feste ein Zusammen­
klang waren von den tiefernsten Bingen des Lebens, von Freude, Feier, 
Kult und Hotwenbigheit des Lebens.

Bas Schützenfest ist ursprünglich ein reines mittsommerfest. Jetzt wird es 
allgemein in der Zeit zwischen Mittsommer und Ernte, 24.6.—4. 8., be­
gangen. Mittsommer ist das letzte große Gemeinschaftsfest der Mark. Zu 
Mittsommer brennen die Feuer, die so angelegt sind, daß sie weithin sichtbar 
sind. Zum Feuer wird getragen, was vernichtet werden soll. Aber vorher 
wird das sjolz von den Jungfrauen des Borfes mit Hosen bestreut. Wem 
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kommt nicht die Erinnerung daran, daß die Hofen Sinnbild des Geheim­
nisses und fibbild der Sonne sind, daß aber auch der Harne Hafengilde so 
mancher Schichenoereinigung zu eigen ist? — Die Burschen pflanzen in den 
fjolzstoß einen Baum, der mit allerlei Sinnbildern behangen und bestecht ist. 
Ba haben wir wieder eine Beziehung zur Bogelftange. Der im ersten Teile 
erwähnte Schühenoogel trägt in den sängen Becher und flasche, wie auch 
der Strohmann der Schildefchen Johanneshirmes in den fänden flasche und 
Becher hat. Ba kommt wieder der Gedanke an den fiönigsfohn, der aus­
zog, das Wasser des sehens zu holen, der es unter einem Baume findet, 
von dem er einen fist abbricht und mitnimmt. Und dies TTlitnehmen erinnert 
wieder an den Brauch, fische vom feuer nach fjaufe mitzunehmen, um sie in 
Stall und seid anzuwenden, damit die frucht gut wird und das Biel] nicht 
verkalbt. Und ähnlich nimmt der Schul]enbruder den Teil des Bogels, den 
er herunterfchosi, und nagelt ihn an die Stalltür oder das Scheunentor.

3m Mitteldeutschen schießt man vielfach auf „flattern". Bas sind runde 
Scheiben, die mit einem Kranze kleiner, gestielter Scheiben bestecht sind. Um 
den Schuß zu erschweren, werden sie in pendelnde Bewegung gefeit. Bas 
gäbe wieder eine Beziehung zu den Schaukelbräuchen Oft- und Hordost- 
europas.

Ber Schühenoogel ist als par ein fibbild der Sonne, ffibb. 31.) Er ist auch 
noch verwandt mit den heute fast ausgestorbenen Unruhen, den sebens- 
bringern, durch die sogenannten fjeilig-Geist-Tauben, die früher in keiner 
Wohnung und unter keinem Kanzeldeckel fehlen durften.

Ernte

3n Deutschland beginnt die Ernte meist am 4. flugust, seltener am 25. oder 
gar 13. Fjeuert-Juli. Borher wird mancherorts erst eine firobemahd vom 
Ortsfchulzen gemäht und ausgedrofchen. Bann erst werden die selber zur 
Ernte freigegeben. — Ber erste Erntegang beginnt oft mit einem Gottes­
dienst, der auf Gemeindebefchluß gehalten wird, während des Gottes­
dienstes lassen die Schnitter und Schnitterinnen ihre Sensen und Sicheln vor 
der Kirche liegen. — Ber fiuszug aufs seid geschieht schweigend, wie über­
haupt alle laute freube während der Ernte verpönt ist. Bie Senfen sind be­
kränzt. Bie Schnitter tragen feiertagszeug. Ben ersten Schnitt tut ein Kind 
oder eine reine Jungfrau. Und das erste Strohseil muß von einem noch 
nicht siebenjährigen Mädchen gedreht sein. — Jm Südharz kommt im saufe 
des ersten Erntetages der Bauer aufs seid. Ber Borfchnitter begrüßt ihn 
mit einem gereimten Spruch. Eine Schnitterin windet ihm ein mit bunten 
Bändern durchfiochtenes Strohseil ums fjanögelenh. Ber Gebundene hot sich 
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durch eine Gabe zu lösen, meist eine Ranne Bier ober ein Stück Gelb. Wie 
bie Binbenbe betont, bittet sie

nicht für sich allein, 
sonbern für bie ganze Gemein ...

Bas Strohseil wirb ins fenster gehängt, bie begonnene Ernte anzuzeigen. — 
Biese Binbebräuche smb sehr weit verbreitet. Bielleicht klingt barin die 
Sitte an, bie Tacitus von ben Sueben zu berichten weiß, baß sie sich nur 
gebunben ben heiligen Stätten nahen, fiteste kultische Überlieferungen smb 
heute noch im Erntebrauch beschlossen, so baß biese Berwanbtschaft wahr­
scheinlich ist. pus ähnliche Grünbe gehen wohl auch bie Meinungen zurück, 
baß ber Bauer sich nicht auf ben pcker sehen bürfe, wenn anbers er seine 
Fruchtbarkeit behalten solle, ober baß ber Fischer nicht in seinem Fang­
gewässer haben bars.

Bie erste Garbe wirb im Tlieberbeutsthen feierlich mit mancherlei Wün­
schen ber Herrschaft überreicht.

So manches Phr,
So manches Jahr, 
So manche "Rispe, 
So viele Taler in meines Herren Gelbkiste

wünscht bie Trägerin. — Jm Westfälischen wirb bie erste Garbe bem Haus- 
hat]n Dorgeroorfen. — Bekannter ist aber ber Brauch, bie lehte Garbe auf 
bem $elbe stehen zu lassen. Jn TUeberbeutschlanb ist bas schon für bas 
16. Jahrhunbert bezeugt. Tlicolaus Gryfe berichtet, baß sie von ben Schnit­
tern bem pbgott Woban geroibmet worben wäre, inbem sie um bie Garbe 
getanzt wären unb gesungen hätten

Wöbe, Wöbe, Wöbe, 
Haie Bynem Rosse nu Bober. 
Tlu Bistel unbe Born.
Thom anbern Jahr betet Rom.

Jm Lippeschen läßt man auf bem Felbe einen runben Fleck stehen. Ber 
wirb IDaulroggen genannt. Ein blumengeschmückter Stab wirb als IDaul­
stab hineingesteckt, pn ihm werben bie Phren zusammengebunben. Barauf 
nehmen bie Schnitter ben Hut ab, streichen bie Sensen unb rufen Dreimal: 
Waull — Jn ber Osnabrücker Gegenb unb im Wünsterschen binbet man 
bie lehte Garbe besonbers bick, stellt sie aufrecht hin unb umtanzt sie mit 
bem Rufe „Be pule". — Jn Unna wirb sie mit großen Steinen beschwert. 
Sie heißt bort „be graute Mauer" s— große Mutter). — Jn anberen 
Gegenben heißt sie prnenmauer — Erntemutter, im Olbenburgischen JJeiter- 
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boit. Manchmal werden die letzten fitzren nicht abgeschnitten, sondern man 
bindet sie mit bunten Blumen und Bändern nach innen zusammen, daß die 
Halme eine flrt Hütte bilden, in die die ptzren und Blumen tzineinschauen. 
Schwangere stauen werden darüber gehoben. Frucht soll Frucht segnen. — 
Ein eigenartiger Brauch herrscht in manchen Teilen Schwedens. Bie letzte 
Garbe wird dort zu Weihnacht aufs Hausdach gesteckt für die Bögel. Bie 
Bögel sind Sinnbilder des Frühjahrs. Sie müssen über die kälteste und 
finsterste Zeit hinwegkommen.

Häufig werden die drei letzten fjalme von einem fiintie oder einer Jung­
frau abgeschnitten, oft unter Anrufung der heiligen drei Tlamen. — Be­
ginn und Beendigung der Ernte durch reine Menschen, der Gottesdienst 
vor- und nachher legen die Bermutung nahe, Daß es sich um Beste alter 
vorchristlicher Kultformen handelt.

Eine alte Legende erzählt von einem Kloster in einer sehr armen Gegend,
an dem Gott jährlich zwei große Fische vorbeischwimmen ließ. Ben einen
Fisch fingen die 
Mönche. Ber an­
dere kam im 
nächsten Jahre mit 
einem neuen Ka­
meraden wieder. 
Bas geschah, bis 
die Mönche hab­
gierig beide Fische 
fingen. Ba blieb 
der Segen aus. 
— So läßt auch 
der Bauer eine 
Garbe stehen, zahlt 
seine Abgaben und 
Zehnten und teilt 
von der neuen 
Ernte an seine Hel­
fer und Schnitter 
aus, in manchen 
Gegenden läßt er 
sie sogar jedes­
mal, wenn sie vom 
Felde nach Haus 
gehen, eine Hand- Sonn<znr>oqel Bild 40.
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voll fiorn mitnehmen; — Denn wer nicht anderen von seinem Segen mit­
teilt, ist eine neue Ernte nicht wert. Und wer die Selber zu sehr nach ver­
lorenen fihren absucht, der verkürzt den flrmen das Brot. Deshalb darf er 
sich nicht wundern, wenn die nächste Ernte schlecht ausfällt. — pm meisten 
wird aber abgegeben, wenn die Ernte sehr gut ist. Das geschieht nicht nur, 
weil Überfluß herrscht, sondern weil dem Menschen vor zu großem Sluck 
und Segen graut. Deshalb opfert er beizeiten.

Jft die neue Ernte eingebracht, so überreicht die Sroßmagd unter Ent­
sagung alter Heime dem Herrn den Erntekranz. Der ist meist aus Brot­
horn. pber auch von allen andern Seldsrüchten muß etwas daran sein. 
Einige Gegenden allerdings beschränken sich auf die fjauptfrudit. Manch­
mal ist der Kranz auch aus Ummergrün und bunten Papierblumen ge­
wunden. Oft ist er mit einer bunten Papierschleife versehen, die außer der 
Jahreszahl Sterne von buntem Glanzpapier, Blumensträuße und einen 
Blumenkranz mit einem Spruch trägt, pm oberen Ende ist aus buntem 
Rarton, scharf gegen die Schleife sich abhebend, eine $igur, die einer Pfeil­
spitze ähnelt. Sie erinnert in der form an die THan-Hune. Bestärkt wird das 
dadurch, daß in dem fireuzungspunkt ein bunter oielftrahliger Stern sitzt, 
also ein Sonnenzeichen. Dann wären aber auch die beiden andern Sterne 
Sonnenzeichen, und in den Blumensträußen wäre der Lebensbaum an­
gedeutet. Mir finden ihn ja im Erntebrauch mehrfach. Er ist im Maulstab 
ebenso enthalten wie in der Stange, auf der der lippesche Erntehahn sitzt, 
puch die Stange, an der die Erntekrone hereingetragen wird, gehört hier­
her, ebenso die Haahemai der Westfalen. — Unter feierlichen Sprüchen 
wird der Erntekranz oder die Erntekrone überreicht, pltem Herkommen 
gemäß wird betont, daß er

gewunden aus fiorn, 
gewachsen unter Distel und Dorn

ist. pllerlei Wünsche für die Herrschaft werden eingeflochten:

Glück und Segen, 
Bis der Has den Hund jagt 
Und der Sisch im Molde lebt . . ., dazu 
. . . einen goldenen lisch, 
pn allen 4 Ecken gebratenen Sisch ... usw.

Der alte Erntekranz (-hrone) wird dem Sedervieh gegeben und der neue 
in der Diele aufgehängt, nachdem der Erntetanz auf der Tenne vorbei ist.

Jm Lippeschen herrscht der Erntehahn. (pbb. 41.) Das ist ein roh aus Holz 
geschnittener, bunt bemalter Hahn auf einer mehr als meterlangen Stange, 
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die mit Immergrün und bunten Blumen umwunden ist. fluch die beiden in­
einanderliegenden Gränze unter dem fiahn sind daraus. Oft hängt man 
ihm auch eine Rette von ausgeblasenen Eiern um den fiais. Ber fiahn muß 
so aufgehängt werden, daß er ins fiaus sieht. Sonst geht Das Sluck fort. 
Bie gleiche Meinung herrscht von den sogenannten fieilig-Geist-Tauben, 
ausgesprochenen Lebens- und §ruchtbarkeitszeichen. fluch der Eierkranz ist 
als Sinnbild des fruchtbringens zu werten. — 3m Sauerlande wurde beim
Einfahren des lebten fufcers 
ein fiahn geschlachtet. 
Manchmal wurde er auch 
unter einen Topf gesetzt, 
nach dem mit verbundenen 
flugen solange geschlagen 
wurde, bis der fiahn tot 
war. Bann wurde er ge­
meinsam verzehrt. 3m Bort- 
mundschen müssen die Mäd­
chen mit verbundenen 
flugen nach einem leeren 
Topf schlagen. Bieser Brauch 
und das auf den Rinder­
festen so beliebte Topf­
schlagen sind letzte Erinne­
rungen an die Sitte, die 
wahrscheinlich die Blühen 
der Ernte versinnbildlichen 
sollte. — pus den Rorn- 
hcchn und den goldenen 
fiahn auf der Melt-Esche 
wurde ja im ersten Teile 
bei den Ratendem schon 
hingewiesen. — Ebenso 
wurden auch die nach der 
Ernte am Michaelistag zu 
zahlenden Hau-fiühner und 
Zinshähne schon erwähnt. 
Oft bestand die Bbgabe 
überhaupt nur in der Liefe­
rung eines ficchnes als An­
erkennung der £ehnshoheit.

(Srcdizlaahos
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ver letate wagen heißt in Westfalen Hoohemoi. Er wird mit Grün be­
stecht, und ein grüner Busch hommt ganz oben herauf. 3n der Werler 
Gegend läßt man den Busch nachschleppen, fluch er wird Hoohernai genannt, 
flber er darf auf heinen fall trach en ins Fjaus hemmen. "Deshalb wird 
seinem Tröger beim Betreten des Fjaufes ein fiübel Wasser ins Gesicht ge­
schüttet. — flhnlich begießen in Ostpreußen die wögde den, der das erste­
mal bei der Ernte mithilft, unversehens mit Wasser. Und ist das letzte 
suder eingefahren, dann beginnt ein gegenseitiges Bespritzen und Be­
gießen, bis der ganze fias „schwimmt". 3m wünsterschen werfen die 
finechte die wögde bei der fieuernte sogar ins Wasser. — Bas wäre also 
wieder das Wasser des sehens, das als getreuer Begleiter des sebens- 
baumes nicht fehlen darf, fluch das Erntebier hat Beziehungen dazu.

während und nach der Ernte wird auf gutes Essen großes Gewicht ge­
legt. Bas ist begreiflich. Bie Hausfrau langt dann die besten Würste her­
vor. 3m Sauerland heißt eine besondere Sorte Wurst „fiafermäher". — 
Bie Wagd, die den Schnittern das erstemal das Essen aufs seid bringt, 
wird in Westfalen in die Zehe gebissen. Bas ist ein Brauch, der sonst eigent­
lich nur zur fastnacht üblich ist. Bielleicht schreibt sich daher die Bedensart, 
daß ein "Mädchen zum „flnbeißen" ist. — 3n TUederdeutschland werden nach 
vollbrachter Ernte aus neuem Weizen besonders große Brote gebacken, die 
flhrnstuten — Erntebrote. 3eher Erntehelfer vom Großhnecht bis zum 
Gänsejungen beham eins. 3n andern Gegenden werden die Brote in form 
eines Blannes gebacken. 3n Tlordfranhreich pflegte die ganze Gemeinde 
von einem solchen Brote zu essen. — flber auch sonst wurde Essen und 
Trinhen nicht verschmäht. Benn die Erntearbeit braucht firaft.

Ein gemeinsamer Tanz auf der Tenne schloß die Ernte ab. Bei diesem 
letzten Tanz gingen als erste paare Bauer und Großmagd und Bäuerin 
und Großhnecht.

Bie beendete Ernte wird angezeigt durch Herausstecken einer sahne oder 
eines Zweiges, wie auch der Beginn verbündet wurde durch einen Baum, 
der auf dem flcker eingepflanzt wurde. Er blieb da stehen, bis das letzte 
fuöer hereingeholt war. Bas ist wieder deutlichste Beziehung zum Eebens- 
baum.

Bie große Blutter, die Erntemutter, die fiorn- oder Boggenmuhme, frau 
fjarhe snach erhalten in dem westfalischen „Fjaahemai"), sie alle leben ver- 
christlicht in der Blutter worin. Bie Zeit zwischen dem großen frauentag 
am 15.8. (Blaria Himmelfahrt) und dem hieinen frauentag am 8.9. 
(Blaria Geburt) gilt als hochheilige Zeit. 3n hatholischen Gegenden werden 
an diesen Tagen Büschel von ganz bestimmten firäutern und Blumen ge­
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weiht. Diese geweihten Wurzwisch, Weihbüsche usw. spielen als Hausmittel 
bei Krankheiten, als Wetterzauber und manches andere eine große Holle. 
Sie helfen gegen Heren und machen das Diel] fett und milchreich. Der 
15. Ernting/Ruguft heißt nach dieser Krautweihe auch Rräutelfrauentag 
oder kräutelweche. Daß die Weihe vielfach vor dem Gottesdienst, außer­
halb der Kirche oder in der Totenhapelle geschieht, spricht für die vor­
christliche Herkunft der Sitte. — Jn dieser Zeit tritt die Sonne ins Zeichen 
der Jungfrau. Das scheint ebenso Beziehung zur großen Blutter zu sein 
wie die Sitte, Schwangere über die letzte Garbe zu heben.

mindestens ebenso bedeutsam wie die große mutter ist der Rite, der 
wilde Heiter, der Waul, oder wie er in niederdeutschland ganz offen ge­
nannt wird, der Wode. Der Hoggenwolf, der durchs Korn läuft und es 
niedertritt, ist sein Tier. Und nach beendeter Ernte tragen die Stürme 
wodes Heer (nicht „wütendes Heer "j über die leeren Selber. — Daneben 
herrscht im Erntebrauch aber auch der freund des Bauern, Donar. Der 
oldenburgische Harne „Reiterbolt" weist darauf hin. Denn der christliche 
St. Peter hat meist einen Donar als Dorgänger gehabt. — Jn Tslülheim an 
der möhne wird alljährlich am Bartholomäustage eine Puppe, ein Heiter 
auf einem Bock, in einen Baum gehängt. Der Dolksmund sagt, daß das 
ein Schneider ist, der die neuesten Dioden aus Paris holt. Hach etlichen 
Tagen dreht man den Heiter herum, damit er wieder heimreiten kann. — 
Wahrscheinlich ist hier Wode, der Heiter, mit Donar (Bocks verschmolzen. 
Das Ganze scheint ein alter Erntebrauch zu sein. „Wode halt synem Hoffe 
Dotier." — Derartige Derfchmelzungen von Wotie unö Donar sinti nicht 
selten. Jm Hessischen find beide völlig eins geworden. Wenn es gewittert, 
ziehen die felöarbeiter den Hut und verbeugen sich nach der Richtung, wo 
der Blitz niederging: „Da geht er hin." Und fragt man, wer da hingehe, so 
kommt die Rntwort: „Der Wode."

Hach der Ernte

Jft die Ernte geborgen, so ist noch eine kurze Zeit für feiern und Luftig- 
fein, bis mit dem Rllerfeelentag die winterliche Hrche in Haus und fiof 
einzieht.— So wird denn erst einmal Kirmes gefeiert. Dann kann es hoch 
h ergeh en; denn knechte und Wägde haben nach der Ernte Geld genug 
dazu. Und wenn sie auch sonst den Daumen darauf halten: zur Kirmes 
lassen sie sich nicht lumpen. — mancherlei sonderbares Brauchtum spielt 
um die Kirmes und zeigt, daß auch hier altes Gut weiterlebt. — Jn Thü­
ringen ist wieder der mit Eierketten und -Kränzen behängte Kirmesbaum 
zu finden, unter dem getanzt und von den kleinen mädchen Topffchlagen 
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abgehalten wird. — Jn Tippborg kämmt der Kirmesbaum erst in der 
Tlachfeier. Die Burschen fallen einen Baum mit breiter Krane. Bis auf 
diese Krane werden alle Zweige abgehackt. Zum Bütkmarsch spannen sich 
alle Burschen aor den Baum und ziehen ihn durch den ganzen Ort. Zwei 
Burschen sitzen in der Krane des Baumes und werden mitgeschleppt. Bei 
jedem Wirtshaus wird angehalten und am Abenö schließlich der ganze 
Baum versteigert. Das Ganje nannte man das „Spraddewagenföhren".— 
ähnlich ziehen wieder in manchen Gegenden Thüringens die Burschen auf 
dem Teufelsrad zur Kirmes. Das ist ein auf einer Schleppe waagerecht be­
festigtes Wagenrad, auf das sich zwei Burschen setzen. Ziehen nun die 
Pferde an, sa dreht sich das Bad und die Burschen haben Blühe, sich ob en­
thalten. wer sich am schnellsten dreht, ist König. Das klingt wieder an 
fastnachts- und frühjahrsbräudie an. — Kirmes ist kein reines ljerbstfest. 
Die Schildesche Kirmes wird, wie gesagt, zu Johanni gefeiert. Jn Korde 
wurde am Wantag vor Palmarum die 5d]üppenhirmes gehalten, in 
wenden wird sie zu Pfingsten begangen usw. — Zwischen Kirmes und 
fastnacht aber bestehen die meisten Beziehungen. Das Brauchtum ähnelt 
sich stark, nicht zuletzt im Begraben von fastnacht und Kirmes. Beide sind 
als Beendigung, einmal des winters, das andere Wal des Sommers, an- 
zusetzen. Das fiirmesbegräbnis geht ebenso wie die Bestattung der Fast­
nacht sehr feierlich vor sich. Die ganze Gemeinde zieht im Trauerzug hinter 
der Kirmesleiche, die oft von einem Burschen dargestellt wird, her. Pis 
Bahre dient eine Teiler. Daran zieht ein Pfarrer, der oft genug die Eigen­
heiten des dörflichen Seelsorgers mit unheimlicher Genauigkeit nachzu­
ahmen weiß. Fjeute wird die Kirmes fast nur noch im Ballsaal bestattet, 
d. h- die Teiler kippt um, die Teiche fällt in den Saal, und das Tanzen 
geht weiter. Bichliger ist wohl der alte Brauch, ein Grab anzulegen und 
Schlag witlernachl das Begräbnis zu beginnen, worauf alle Tuftbarheit 
und alles Tanzen aufhört. Denn jetzt ist es wirklich Winter, und bis Ticht- 
meß wird nicht mehr getanzt, weist ist das Kirmesbegräbnis, das manch­
mal auch einen Misthaufen als Buhestätte für die Kirmes aussuchl, am 
Tage vor Allerheiligen. Jm Niederdeutschen wird ein Pferdeschödel als 
Kirmes bestattet. Das zeigt am besten, daß auch hier vorchristliches Brauch­
tum in christliche formen gewandelt ist.

Die Kirmes ist heute vielfach bloße Torgelegenheit geworden. Das alte 
Brauchtum ist fast ganz verschwunden; denn in den letzten Jahrzehnten 
häuften sich die fälle, daß mit dem Brauch nicht Dertraute Anklage wegen 
Gotteslästerung erhoben. Teiöer kamen sie oft damit durch. Das ist um 
so mehr zu bedauern, als einer unserer ältesten Bräuche damit stirbt.
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In vollem sehen stellen aber noch die winterlichen sichtfeste. In Pieber- 
deutfchland ziehen heute noch im Ernting/pugust selbst in den größten 
Städten die fiinöer mit brennenden saternen Straße auf und Straße ab. 
Sie singen dazu das alte sied von Sonne, "Mond und Sterne, von de Olfdi 
mit de sucht, de de süd bedrüggt, das in den verschiedenen sandschaften 
mannigfach abgewandelt worden ist. — Irn westfälischen stehen die sam- 
pertusfeiern hoch in Gunst. Die bekannteste ist wahrscheinlich der sam- 
pertustag von wünster. Schon Tage vor dem feste sammelten die Binder 
öl und Geld, pm festtage wurde dann die ganze Stadt beleuchtet, sampen 
und sichterkränze hingen aus den fenstern, pn etlichen Stellen der Stadt 
waren Pyramiden aus siebtem, Blechlampen, Blumen und saub errichtet. 
Picht selten krönte ein ausgehöhlter fiürbis mit einem brennenden sicht 
in der fiöhlung das Ganze. Um die Pyramiden sammelte sich Jung und 
plt und sang altüberkommene lustige fieber. Begonnen wurde meistens 
mit:

sampertus soll leben, 
Der hat uns so lieb ....

Bas ging bis tief in die Pacht hinein und wurde gewöhnlich an drei 
pbenden wiederholt. — In Greven feiert man noch heute das sampettifeft.

Phnlich ist das THartinsfest. Zu den schönsten zählt unstreitig das Erfurter 
THartinssingen. Ba steht der große Bomplah voller brennender saternen; 
denn die wenschen verschwinden unter diesem Gewimmel bunter siebter 
fast völlig. Ein Kirchenchor singt von den Bomstufen herunter geistliche 
fieber. Hier, wie an vielen anbern Orten, wirb bas fest mit TUartin facher 
in Berbinbung gebracht, gelegentlich auch noch mit bem Heiligen, was es 
bamit auf sich hat, wirb am besten burch bie Tatsache gezeigt, baß bie 
Kirche bie früher auf ben Höhen angezünbeten TTlartinsfeuer bekämpft unb 
unterbrächt hat. — Zu TTlartini wirb bie Plartinsgans gegessen, pn Ge­
bäck gibt es bazu wartinshörnchen. — In manchen Gegenben würbe am 
Plartinstage ein Korb in ber Stube aufgehängt, besten Boben burch einen 
Bogen starkes Papier erseht war. Bas zänbete ber Batet an, unb wenn 
es burchbrannte, fielen aus bem Korbe ppfel, Püffe unb Birnen, auch 
wohl Kuchen heraus. — Im Sauerlanb vertritt St. warten sogar ben 
knecht Rupprecht.

Im bayrisch-österreichischen Gebiet werben um St. TTlartin bie Rühe 
bas lehtemal ausgetrieben. Ber Borfhirte macht bann bie Punbe bei allen 
Bauern. In jebem Haufe überreicht er eine Pute aus Birkenzweigen, einem 
wachhalberbüfchel mit Beeren unb einem belaubten Eichenzweig. Bas ge­
schieht unter fjerfagung eines alten Spruches, in bem er 
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soviel Rronroittbierl (IDadiholöerbeeren) — 
soviel Ochsen und Stiert, 
soviel praß (Sprossen)
hat der Bauer Binder und Roß, 
soviel Zweige, 
soviel Suder fjeu

wünscht. — Das Büschel ist ebenso wie der Kirmesbaum als Lebensrute, 
Lebensbaum zu werten.

Die Lichtfeiern weifen auf den winterlichen Sternhimmel hin. Eigen­
artig ist, daß in Erfurt häufig drei Campen an einem Stecken in form 
einer Ulan-Rune getragen werden. — Roch ein anderes klingt in den 
Lichtfeiern durch: Der Toten- und Seelenführer wurde zu Sankt Martin. 
Und die Lichter find die Totenlichter, von denen wir im nächsten Abschnitt 
hören werden. — St. Michael und St. Martin sind vielfach ineinander 
übergegangen. Sie haben sich in das Erbe des fjeer- und Seelengeleiters, 
den spätere Mode nannten, geteilt. So kann man unbedenklich fast alle 
Bräuche und Sitten, die um die beiden spielen, auf Mode zurückleiten, flis 
dritter Heiliger kommt St. Leonhard dazu. Die bekannte Leorchardifcchrt 
nach Tölz, um die Pferde segnen zu lassen, meist deutlich darauf hin. Ge­
hörte doch die ganze Zeit um plier Heiligen und plier Seelen dem Toten­
führer auf dem weißen Rosse. — Der Leonhardskult ist außerdem durch 
Spatenfunde als vorchristlich festgestellt worden. Denn es sind funde aus 
der Hallstatt)eit gemacht worden, die aufs Haar den bekannten, ge­
schmiedeten Dotiogaben, Kühe und Pferde darstellend, entsprechen, die 
heute noch den Leonhardskirchen gestiftet werden. Diese funde wurden 
unter einer Michaeliskapelle gemacht. Das zeigt wieder auf die Berwandt- 
fchaft dieser Heiligen.

Ein bekannter Brauch ist auch das Drachensteigen, plie pbleitungen, die 
wir bis heute besitzen, holen die Derwandtschaft mit den chinesischen und 
japanischen Drachen heran, wahrscheinlich können wir aber auch hier mit 
der Deutung im eigenen Lande bleiben. Die zur Spirale aufgerollte 
Schlange zeigt auf dem Gallehuushorn den Winter an. — Die Bezeichnung 
Schlange für das Tierkreiszeichen Skorpion wurde schon erwähnt. — 
puch auf die Mitgardschlange als Enderin der Zeit, also als Winterzeichen, 
wurde hmgemiesen. — Unter der Wurzel des Weltenbaumes liegt der 
Reiddrache, also wieder ein winterliches Zeichen. — St. Michel, dessen Tag 
am 29.9. ist, ist ein Drachentöter. — Das gibt genug Erklärungen für den 
Brauch.
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lotengedenken

Der Nebelmonat ist die Zeit, in der man der Toten gedenkt. Wie kaum 
eine andere Jahreszeit ist er dazu angetan. Die Feldarbeit ist beendigt. 
3m Hause hat die gleichmäßige Winterarbeit begonnen. Und draußen 
rüstet die Natur zum Winterschlafe. Da gehen fast oon selbst die Gedanken 
zu den Abgeschiedenen.

Leben ist Sammer. Und lad ist Winter. freilich ist nach der nordischen 
Auffassung der Tod nichts Endgültiges. Sa, wie im frühjohr nach der 
Winterruhe die Erde wieder grünt, so kann auch das Leben mit dem Tode 
nicht einfach abgeschlossen sein. . . — begreiflich wird bei solcher fluf- 
sossung zunächst, daß die Trauerkleider im Norden weiß sind. Denn weiß 
ist das Land und die Erde nur im Winter, wenn Schnee liegt. — Und wie 
der TRensd] dann, wenn der Winter am tiefsten ist, die TFlittrointerfeuer 
entzündet, so steckt er auch den Toten ein Lichtchen auf, daß sie sich durch 
die Winternacht des Todes finden. 3ahrhundertelang hat die Kirche gegen 
die Sterbe- und Tatenkerzen gekämpft. Sie oersogte die Sakramente und 
die Bestattung in geweihter Erde, Aber sie mußte dach die Segel streichen. 
Lest faß und siht im nordischen Menschen die Überzeugung seit undenk­
lichen Zeiten, daß die Toten einmal im 3ohre wenigstens auf ihrer Nuhe- 
stätte und in der Stunde des Todes ein Licht brauchen. Lieber oerzichtete 
er auf die Gnaöenmittel des neuen Glaubens als auf das letzte Licht. 
Jahrtausendelange Überlieferung läßt sich nicht einfach auswischen. So 
übernahm die Kirche die fUlerseelen-§eiern, die wir heute als rein katho­
lisch ansehen. — Und ebenso selbstoerständlich bringen wir es mit der 
katholischen Kirche zusammen, wenn die Bäuerin auf den Herd ein Lämp­
chen, dazu fett und Butter seht, damit sich die Toten oon der „kalten Pein 
des Fegefeuers" erholen können. Die „kalte Pein"; da liegt wieder die 
nordische Darstellung oon Schnee und Eis, die mit der südlichen Auffassung 
des tödlichen Leuers nichts anfangen kann. Dem nordischen Menschen ist 
das feuer ein freund; der Tod ist für ihn die Kälte und die Nacht.

Mannigfach sind die Bräuche des Totengedenkens. 3n mancher Gegend 
genügt eine brennende Kerze auf dem Grabe, — in anderen ist es ein 
Bäumchen, das wie ein Weihnachtsbaum mit Lichtern besteckt wird, ein 
Lebensbaum. — Dann ist es wieder Sitte, dem Toten Speise und Trank 
aufs Grab zu sehen. Beste alter Speisen und Trankopfer. — Daneben 
kommen Gaben von Äpfeln, Zitronen und auch Mohnköpfen vor. — 3m 
Süden sehen die Angehörigen Schalen aufs Grab, in die die Besucher ihre 
Besuchskarten legen, wie bei einem „richtigen" Besuch.

Wenn wir so zu Allerseelen oder Totensonntag über einen friedhof gehen 
und immer wieder in der Kranzform das alte Sonnenzeichen entdecken. 
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immer wieder durch Blumen und Sträuße an den Lebensbaum erinnert 
werden, dann fallen uns auch allerlei sonderbare Zeichen an den Grab­
steinen auf. Da ist eine Schlange, hier eine Sonne, dort ein Bienenkorb, 
ein Schmetterling, fünfstern usw. usw. — Was haben diese Zeichen zu 
sagen?

Bie Schlange ist uns im Laufe des Jahres schon öfter begegnet. Erft 
beim Brachensteigen war wieder oon ihr als einem winterlichen, einem 
lodeszeichen die Bede. — Jn Bush Creeh in Ohio, USB-, ist ein vorgefchicht- 
liches Erdwerk, das zu den ältesten der Welt gehört. Es stellt eine riesige 
Schlange dar, etwa 370 m lang, die in dem geöffneten Bachen ein Ei von 
rund 20 m Burchmesser hält. Eine fast gleiche Barstellung zeigt ein Galle- 
huushorn als frühjahrs-Sinnbilö. Bie Schlange, einmal als Trojaburg, 
als Wurmlage, winterlich gedacht, ist ebenso mit dem Welten-Ei im Bachen 
Lebensbeginn. Bie deutschen Bläut]en von der weißen Schlange und den 
drei Schlangenblättern sind uns bekannt. Jm letzteren kann die Schlange 
mit drei grünen Blättern, die sie auf Bugen und Wund des Toten legt, 
diesen wieder zum Leben erwecken. Bas erinnert an den Brauch, dem 
Toten Wünzen auf Bugen und Wund zu legen. Bie grünen Blätter lassen 
wieder an den Lebensbaum denken.

Ber biblische Wythos von Woses und der ehernen Schlange gibt eben­
falls eine Parallele dazu. Buch hier ist die Schlange mit dem Lebensbaum, 
der Lebensrute, durch den Stab in Berbindung gebracht worden. — Jn 
der Geschichte vom Sündenfall begegnen wir wieder der Schlange und 
abermals in Berbindung mit dem diesmal ganz offen genannten Baum 
des Lebens. Wandle wollen mit diesem Wythos die Schlange als Grabper 
in Berbindung bringen, weil durch den Sündenfall der Tod auf die Welt 
gekommen fein soll. Bber die Schlange scheint doch noch wesentlich älter 
zu fein als diese Geschichte. Werkwürdig ist nur eines: Jn fast allen Wychen 
und Ward]en ist die Schlange ein Sinnbild der Weisheit. Bber es bringt 
Gefahr, wenn nicht den Tod, die Weisheit zu erwerben. Bas klingt auch 
in der Geschichte vom Sündenfall noch durch. Benn dort stehen zwei 
Bäume, der eine als Baum des Lebens bezeichnet, der andere als Baum 
der Erkenntnis. Und die Schlange gibt den Bat, die Bpfel von diesem 
juletitgenannten zu nehmen. — Jn Bot- und Zauberfprüchen wird die 
Schlange oft erwähnt. Bas deckt sich einesteils mit der ihr zugefchriebenen 
Weisheit, und andererseits erinnert es wieder an die Heilung und 
Buferweckung der Toten durch die drei Schlangenblätter. — Bas alles 
läßt die Schlange als Grabzeichen wohl verständlich werden, um so mehr, 
als die Schlange eben nicht nur winterliches Sinnbild, sondern auch als 
Zrühlingszeichen verwendet ist.
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Die Biene hielt man ihrer scheinbaren Geschlechtslosigkeit wegen für 
himmlische Wesen aber brachte sie zum wenigsten mit den Himmlischen in 
Derbinöung. Das klingt nach in vielen Zaubern nach. So hebt der Eotscher 
Bienenfegen saus dem 10. 3ahthundett) an:

christ, die Biene ist heraus.
Dun fliege, mein lierchen, im Damen des Herrn.
3n Gottes Schuhe, um gesund wieder heimzukehren. 

Sihe ganz still, wirke Gottes Willen.

Und in Schwansen beginnt ein Spruch für schwärmende Bienen mit den 
Worten:

De 3mm un de Wies sweisel, Bienenkönigin),
De gungen mit int Paradies

3m EmslanÖ bespricht man die Bienen mit

3mmenmoöer fett Di.
plie heiligen Engelhes lettet Di

Diese den Bienen nachgesagte Stellung scheint es schon verständlich zu 
machen, daß man einen Bienenkorb mit ausfliegenden Bienen auf den 
Grabstein sehte. Ganz ist das erst zu verstehen, wenn man bedenkt, daß 
in etlichen Teilen Deutschlands die kleinen Binder nicht vom Storch, son­
dern von den Bienen gebracht werden. — So ist also auch hinter diesem 
Zeichen die Hoffnung auf eine fröhliche Urständ.

Der Schmetterling ist als Grabzier leicht zu erklären. Schon das alte 
Griechenland sah in dem der Puppe entschlüpfenden faltet ein Sinnbild 
der sich vom Körper befreienden Seele.

Dielleicht klingt in der sonderbar plumpen form dieser faltet auch die 
Doppel-pft an. Wenigstens sind die Schmetterlinge auf verwitterten Grab­
steinen in der form seht damit zu verwechseln. Und in Dvrddeutschland 
scheint man ihn geradezu auf diese form zu stilisieren. Dann wäre damit 
über die Sanduhr und den Sechsstern wieder der Weg zum Eebensbaum 
gefunden, (pbb. 42.)

Die Sonne ist selten als volle Sonnenscheibe zu finden. Wit ist sie in 
dieser form nur auf einigen Steinen Dorddeutschlonds bekannt, meistens 
ist sie als untergehende Sonne öargestellt. Das ist ja auch ein leicht zu 
verstehendes Bild. — Die halbe Svnnenscheibe erscheint oft als Dreieck mit 
dem puge Gottes oder mit dem hebräisch geschriebenen Gottes-Damen, 
manchmal löst sich die Sonnenscheibe ober der Strahlenkranz in ein 
wirres Dankenwerk auf ober wirb zur muschel, die wieder als Sinnbild 
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des Geheimnisses anzusprechen ist. — Vas sługę Gottes läßt rasch eine 
Verbindung zu dem einäugigen Wade finden. Die Sonne ist eben wie 
oieles andere nach ein vorchristliches Zeichen. Die Gestalt der Monstranz 
zum Beispiel zeigt deutlich eine Sannenscheibe mit Strahlen, oft noch mit 
einer Mondsichel davor, fluch die Mutter Gottes wird oft in Derbindung 
mit der Sonnenscheibe dargestellt. Schließlich ist das „soli deo gloria«* 
eigentlich zu übersetzen mit „Der Sonne, dem Gott die Ehre".

Der fünfftern ist ein häufiges Grabzeichen. Ein sehr altes Sinnbild haben
wir mit ihm vor uns. Seine 
Bedeutung als Grabschmuck 
ist klar, wenn wir wissen, 
daß man dem Echten im 
Mannesstamm der Sippe den 
gestürzten fünfftern aufs 
Grab setzte, d. h- den mit der 
Spihe nach unten zeigenden 
Stern, fluch die lotengilden 
fehlen dem fehlen vielfach 
den gestürzten Stern.

Zum Schluß sei noch ein 
Bestattungsbraud] aus Tirol 
erwähnt, der in mancher 
Hinsicht zum Grabschmuck zu 
rechnen ist. Sobald dort 
nämlich die Tlachricht vom 
Tode eines Dorfbewohners 
bekannt geworden ist, fer­
tigen die Hungen des Dorfes, 
aber jeder für sich, ein kreuz 
aus Holunder mit einem 
Holunderkranz an. 3m 
Dinlschgau wird der Kranz 
noch mit roten und blauen 
Schleifen verziert. DJ er als 
erster sein kreuz im Sterbe­
hause abliefert, darf es dem 
Sarge vorantragen und nach 
dem Begräbnis am Toten­
mahl teilnehmen. Das kreuz 
wird auf das Grab gefleckt
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und bleibt dort, bis der Grabstein fertig ist. Grünt der Fjolunöcr und wächst 
auf dem Grabe ein, so gilt das als Zeichen, daß der Tote selig geworden 
ist. Vas kreuz mit dem Kranz nennt man den „Lebelang". — Die form, 
kreuz und Kranz, läßt lebhaft an die Queste denken.

Weihenacht und Jahresende

Vach Michaelistag beginnt sich die Iahresrechnung allmählich nach 
Weihnachten zu verschieben. Besonders die Kinder zählen schon lange vor­
her ab, wann St. viklastag oder Heiligabend ist. Und selbst im Leben des 
Städters ist Weihnachten eine Zeit, die das gewohnte Alltagsleben ver­
ändert. — Es ist ein eigenes Ding um die geweihten Dächte, die mit dem 
Julfeste beginnen, wir können uns kaum ein Bild davon machen, wie 
die wenschen, bei denen sich unser Brauchtum herausbildete, auf die 
Jahreswende gewartet hoben. Denn dann mußte es ja auch bald früh- 
ling werden. Aber irgendwie lebt auch in uns noch etwas davon, das 
wir nicht fassen können und das uns diese Zeit als etwas Besonderes 
empfinden läßt.

natürlich ist es, daß in den bedeutsamen Wochen um die wende gern 
versucht wird, den Schleier der Zukunft zu lüften. So sieht man am An- 
öreastage durch einen Kranz, um Vergangenes und Zukünftiges zu er­
fahren. — Am Barbaratag schneiden die jungen wädchen Zweige, am 
besten Kirschenzweige, und benennen sie mit dem Damen eines Burschen, 
kommen die Zweige nicht zum Blühen, so ist es im kommenden Jahre noch 
nichts mit der Heirat. Blühn sie aber, so ist der der Zukünftige, dessen 
Zweig die schönsten Blüten hat. — In Böhmen nehmen die wädchen die 
blühenden Zweige mit in die Kirche. Der Bursche, der ihnen dann zuerst 
begegnet, ist der Zukünftige. — In etlichen Gegenden müssen die Zweige 
bei wondenschein geschnitten fein. Blühen sie, so ist man das kommende 
Jahr gegen Krankheiten gesichert. Vas zeigt wieder, daß wir es mit dem 
Lebensbaum zu tun haben.

Die Lebensrute begegnet uns auch wieder, wenn St. Diholaus oder 
knecht Hupprecht seinen Umzug hält. Sie ist allmählich zur Hute geworden, 
mit der die unartigen Kinder gestraft werden: denn der Sinn der Lebens­
rute ist verlorengegangen. Dur die bunten Papierfähnchen und in manchen 
Gegenden das Daschwerk daran erinnern an die ursprüngliche Bedeutung.

Ein anderes Beizeichen St. Diholausens ist der Klausenbaum, der aus 
etlichen Hölzchen, Jmmergrün und vier Äpfeln so zusammengesteckt wird, 
daß eine dreieckige Pyramide gebildet wird. Das Ganze zeigt starke An­
klänge an das Zeichen des Diholaustages im Bauernkalender, an die drei
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Bilb 43.
Rugeln. — Es gibt um die Zeit überhaupt allerlei Gestelle und Ausbauten, 
die in mehr oder weniger deutlicher form die Wende zur Darstellung 
haben. 5o werden im Erzgebirge in kunstvoller form die Geburtsgeschichte 
Jesu oder Szenen aus dem täglichen Leben schön geschncht aufgebaut. Der 
Adventskranz mit seinen vier Lichtern und dem kreuz erinnert wieder an 
das Baöhreuj, das bei dem Bauernkalender erwähnt wurde.

5t. Tliholaus ist in den protestantischen Gegenden die Hauptperson der 
Weihnachtszeit, früher war sein Tag vielfach der allgemeine Gchenktag. 
Erst in neuerer Zeit hat das gegenseitige Beschenken sich auf Weihnachten 
verschoben. Die Kinder bitten schon lange vorher um seinen Besuch und 
natürlich:

Giss watl Giss wat!
Giss de lütten kinner wat.
Lat de graten lopen.
De hünnt sik jo wat hopen ....

Und dann kommt er eines Tages, läßt die Kinder beten, beschenkt die 
artigen mit ßpfeln und Düssen und die Ungezogenen mit einer Rute. 3m 

9 129



Sauerlande allerdings ist er noch besser im Bilbe; denn dort bekommt 
jeder eine Hute geschenkt. — 3m Osnadrückschen erscheint der Hikolaus 
auf einem Pferde, das er in aller Eile aus einer Heugabel und einem 
Bettiahen zusammengestellt Kat. Und da sehen wir denn, wer er eigent­
lich ist: der Seelenführer, den späte Zeiten Wade nannten. — fiber nicht 
überall erscheint der Hikolaus persönlich. Deshalb stellen die Kinder die 
Schuhe aufs fenster oder hinter die Türe. Manche hängen auch einen 
Strumpf auf, je länger, je besser. Und am andern morgen sind dann 
richtig allerlei, meist eßbare Hinge da, unter denen der große Kuchenkerl 
mit den Hosmenaugen nicht fehlen darf.

Überall in Deutschland laufen die jungen Burschen umher. Sie tuten 
und blasen, spektakeln und knallen mit peitschen. Die Perchtenzüge sind 
im Süden unterwegs. 3m Horden zieht der Schimmelreiter um. Sein Ge­
folge sind Erbsbär, Klapperbock und Storch. — Die bösen Geister müssen 
von der flur verjagt werden. Diese Meinung hat sich durch das Christen­
tum nicht auerotten lassen. Und wenn die Burschen wohl auch kaum an 
Geister glauben: das Eine wissen sie doch, daß sie unterwegs sein müssen, 
wenn die Leider gut tragen sollen. Das ist eine der wichtigsten Verrich­
tungen, die ebenso pünktlich erfüllt wird wie die andere, daß sie zu Weih­
nachten dem Bauern das Diel] umdrehen müssen. 3m Holsteinischen reiten 
sie sogar die Pferde einmal auf dem Hofplcch herum.

firn Thomastage (21. 12.) zogen die klöpferle von Haus zu Haus, mit 
mächtigen Holzhämmern an die Türen klopfend. Der Hammer ist die Ber­
einigung von Mittsommer und Mittwinter (s. Tafel Cebensbaum). wenn 
also am kürzesten Tage dieses finklopfen geschieht, so ist der Sinn klar 
zu erkennen: Die Sonne wendet sich

Der Weihnachtsbaum ist noch gar nicht so lange bekannt. Diel älter 
scheinen die Weihnachtsstöcke und Pyramiden zu sein. Schon die Zwölf­
zahl (oder das Mehrfache davon) der Cichter oder gar die 52 oder 
365 Lichter der ganz großen Engelsstöcke lassen an alte kalendersgmbolik 
denken, fiber dann erscheint doch wieder sonderbar, daß alle diese Engels­
stöcke und weihnachtspgramiden mit Tannengrün bestecht sind, wir 
hönnen wohl unbedenhlich auch den Weihnachtsbaum zu den Dingen sehen, 
die das eindringende Christentum als gefährlich zu unterdrücken sich be­
mühte. wir wissen ja, daß alle Cichthulte von ihm unterdrückt wurden, 
wir wissen auch, daß die Kirche sich erst sehr spät entschloß, das Geburts­
fest des Weltheilandes nicht mehr im frühling, sondern mit dem alten 
3ulfest zu feiern, weil sie die Leier der Wintersonnenwende nicht auerotten 
honnte. — wenn der Brauch, einen Weihnachtsbaum aufzurichten, nicht 
unserer flrt entsprach, dann würde er sich wohl haum so schnell durch­
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gesetzt hoben. Und wo soll er schließlich hergekommen sein? irgendwo 
muß die Sitte doch ihren Grund haben? Aber oußerholb Deutschlands ist 
weder der Baum noch sonst etwos zu finden, wos dorouf hinbeutel, doß 
dort die Sitte ihren Anfang nahm — mit zwei Ausnahmen. Die eine ist 
Island, auf dem jetzt noch die Eberesche mit Lichtem bestecht wird wie bei 
uns der Weihnachtsbaum. Bie andere Ausnahme ist Skandinavien. Bie 
Forschung ergab, daß dort der Weihnachtsbaum wahrscheinlich schon vor­
geschichtlich zu finden ist. — Bie ältesten Bachrichten über den Baum in 
Deutschland sind Batsoerorönungen, die dos Ausputzen der Stuben mit 
Tannengrün und Tannenbäumen verbieten. Und es kann wZtzl der Schluß 
gezogen werden, daß ein solches Berbot erst erfolgte, als der Umfang des 
Brauches Gefahr für den Stadtwald bedeutete, oder, was eher anzunehmen 
ist, dem neuen Glauben unbequem wurde.

Zu dem Schmuck des Baumes gehören in erster Linie Apfel und Buffe. 
Ber Apfel als Sonnenzeichen wurde schon oft erwähnt. Bie Buß scheint ein 
geheimnisvolles Sinnbild zu fein. Bie Kärntner Sagen erzählen, daß öfter 
Zwerge und Wassermänner von Menschen gefangen worden seien. Und 
stets haben sie sich mit allen möglichen Gaben zu lösen gesucht, wobei regel­
mäßig mit einem Wale irgendwoher eine Stimme kam: „Sag alles. Aber 
verrat nicht, was dos kreuz in der Buß bedeutet." Oder der Gefangene 
hat sich gelöst und verschwindet hohnlachend mit der Bemerkung, daß sie 
dos Beste vergessen hätten, weil sie nicht gefragt haben, was das kreuz in 
der Buß bedeutet. Es scheint sich dabei um die Walnuß zu handeln. Schnei­
det man nun eine solche Buß quer durch, dann zeigt sie tatsächlich ein 
kreuz. Rechnet man die Schale als kreis dazu, dann hat man das Rad­
kreuz, das als 3cchreskreuz dos gesamte Rll einschließt. Beshalb kommt 
auch in den Märchen immer wieder die Wendung vor von den drei Klei­
dern, die in der Buß Platz haben und von denen eins ist wie die Sonne, 
eins wie der Mond und das letzte wie die Sterne.

3n der Weihnacht müssen auch die fierbfeuer erneuert werden. Ein mäch­
tiger fjolzblock oder Baumstamm, der oft mit Pferden an den fjerö gezogen 
werden muß, wird auf die sauber ausgeräumte Feuerstelle gehoben. Auf 
ihm brennt nun das ganze 3cchr hindurch das Feuer. — Dieser Brauch des 
3ulblochs, Mittwinterblocks usw. ist über ganz Europa verbreitet. 3n 
Deutschland wird er das erstemal in einer Urkunde vom 3cchre 1184 er­
wähnt, in der die Rechte des Pfarrers von Ahlen auf Lieferung eines 
Baumstammes als Lhristbrand erwähnt werden, wie alle feierlichen Be­
gehungen wurde Weihnachten und sicher auch die Einbringung des 3ul- 
bloches mit Essen und Trinken gefeiert. Der Dame „Dollbuhsaroenö" — 
Dollbauchsabend für Weihnachten spricht dafür. An den 3ulblock erinnert 

y* 131



vielleicht der Name für das Weihnachtsbrot, das im Norden als Kloben 
oder Kloben, in Witteldeutschland als Schiitchen oder Stolle, auch Stollen, 
bezeichnet wird, klaben — Kloben, Schiitchen = Scheit, Stollen — ur­
sprünglich die Stützbalken im Bergwerk, in dieser form heute noch am 
Hufeisen als Stühpfoften mit Stollen bezeichnet, — das sind alles Namen, 
die mit Holz zu tun haben. Dazu kommt die form, die deutlich auf einen 
aufgeklabten Stamm hinweist. — 3m fähringer friesisch wird der Name 
Claus (Tlikolaus) übrigens als klaws, der Kloben als klawen aus­
gesprochen.

Die Weihnacht eröffnet die heiligen zwölf Nachte, in denen das wilde 
fjeer umzieht, fluch stau fiolle geht jeht durch das Land und sieht nach 
dem Nechten. Wehe der frau, deren fiaus nicht in tadelloser Ordnung ist, 
wehe der Wagd, die ihre flrbeit nicht richtig getan oder ihren wocken nicht 
abgesponnen hat. frau Holle sieht alles. Und die gute frau kann alle Güte 
verlieren, wenn sie nicht angebracht ist. 3m wörchen von der Goldmarie 
und der Pechmarie klingt das noch durch.

Eigenartig erscheint zunächst, daß ausgerechnet zu Weihenacht Hänsel 
und Gretel mit der Here und dem Knusperhäuschen in allerlei eßbaren und 
nicht eßbaren Darstellungen anzutreffen sind, wir haben hier wieder ein­
mal das oft wiederkehrende, immer aufs Neue abgewandelte TRotio des 
gefangenen Lichtes vor uns. 3m Walde verborgen ist das Kinderpaar 
(Sonne und 3ahrwandrers bei der zur Here gewordenen großen Blutter, 
der plimutter Erde in ihrem Hause. Das feuer, in dem die Here verbrennt, 
ist gleichzusehen mit dem Sonnenwendfeuer, das wir schon aus den ältesten 
Überlieferungen des Blittrointerkults kennen.

Schließlich sei noch ein Brauch erwähnt, der zwar nichts mit den Deut­
schen zu tun hat, aber doch beachtenswert erscheint. Das ist der Weih­
nachtsbaum der Zigeuner. Sie glauben, daß um die Zeit der Winterwende 
der flllsamenbaum sichtbar wird, der heilige, indische Baum, von dem alle 
Pflanzen und Samen der Erde Herkommen. Um seine Kräfte sich nuhbar 
zu machen, sehen die Zigeuner ein weiden- und ein lannenbäumchen 
nebeneinander in die Erde. Wit einem um beide Stämmchen gewickelten 
faden werden die Bäumchen miteinander „verheiratet". Dann tritt die 
älteste frau des Stammes an sie heran und spricht einen Zauber darüber, 
der folgendermaßen schließt:

„Großer Gott in Deinen sieben goldenen Himmeln, auf Deinen sieben 
goldenen Bergen, auf Deinen sieben goldenen Stühlen! Habe Erbarmen 
mit uns! Laß uns flrme und Derlassene den himmlischen flllsamen­
baum sehen. Laß ihn sich auf diese Bäumchen senken, damit sie uns 
vor Kummer und Leid, Krankheit und lod bewahren, damit wir Dich 
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auf ewig loben, Du großer Gott in Deinen sieben goldenen fjimmeln, 
auf Deinen sieben goldenen Bergen, auf Deinen sieben goldenen 
Stühlen!"

Damit senkt sich nach dem Glauben der Zigeuner der pllfamenbaum auf 
die Bäumchen und verleiht ihnen dadurch Zauberkräfte. — fast das ge­
samte Brauchtum, ihre Sagen und Märchen haben die Zigeuner von ihren 
WirtSDölhern übernommen. Es ist wenig Eigenes darunter zu finden. So 
ist es denn nicht weiter verwunderlich, wenn wir hier dem Eebensbaume 
wieder begegnen, — wenn uns in dem Zug, daß die älteste frau des 
Stammes den Zauber aussprechen muß, die pllmutter Erde, die große 
Mutter entgegentritt, fluch die Anrufung des Gottes in den sieben goldenen 
Bergen klingt an die Meinung an, daß der Sommer im Minter im Berge 
verborgen sei. Die gleiche Meinung ist auch noch in der Beerdigung und 
Auferstehung Christi zu finden: Die Sonne steigt wieder, um über Mitt­
sommer nach Jahr und Tag wieder ihren ewigen Kreislauf zu vollenden 
und wieder zu beginnen.
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Christlicher fiult und Mythos 
und seine Vorbilder im germanischen Norden

Jede Glaubensüorftellung fußt auf einer überwundenen Glaubenswelt, 
die sie mit Stumpf und Stiel ausjurotten sucht. Gelingt das nicht, (o wer­
den die Anschauungen des unterlegenen Glaubens ins Dämonische und 
Teuflische verkehrt, pus Göttern werden feinde der Menschheit. Sind ein­
zelne Züge zu stark, um so zu verfahren, so werden sie in das neue Glau­
bensgut übernommen und ihm angepaßt.

Gottes- und Weltanschauung fußen auf Erkennen und wissen. Daraus 
ist zu entnehmen, daß jeder Mensch feine eigene Glaubensvorstellung hat. 
Da aber die Denkweise des einzelnen rassisch gebunden ist, so folgt daraus, 
daß die Glaubensvorstellungen eines Dolhes und darüber hinaus einer 
Haffe im großen ganzen übereinstimmen. Selbst wenn also immer wieder 
neue Religionen in die Dorstellungswelt eines Dolhes dringen, so werden 
sie in ihrem fiern, in dem aus dem alten Glauben immer wieder Über­
nommenen, die wirkliche Gottes- und Weltanschauung dieses Dolhes be­
wahren müssen. Der neue Ruit, die neuen MgtHen werden also nur inso­
weit wirhfam, als das alte Glaubensgut nicht angetaftet wird. Das gilt 
natürlich nur, solange das Dolh blutlid] ein Ganzes bildet. Deshalb muß 
jede Religion, die über den kreis einer Haffe hinausdringt, mit blutiger 
Gewalt missionieren.

Das deutsche Dolh ist troh mancher Mutmischungen und troh aller 
Kriege im großen ganzen ein in sich geschlossener Blutsoerband geblieben. 
Deshalb sind heute wie zu Zeiten der Christianisierung in ihm die alten 
Glaubensoorftellungen noch lebendig. Die christliche Mgthe, wie sie sich 
heute darstellt, hat einen großen Teil des germanischen Mgthos über­
nommen. Das an einzelnen Beispielen aufzuzeigen, ist der Zweck der nach­
folgenden Darstellungen.

Es wurde schon verschiedentlich gesagt und nachgewiesen, daß am pn- 
fang aller Welt- und Gvttesanschauungen das forschen und Suchen nach 
den wichtigsten Eebenserfcheinungen steht, wie sie z. B. im Horden der 
Wechsel von Sommer und Winter darftellt. Wie heute noch einzelne 
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Forscher und belehrte über ihre Zeit hinaus ein Tleulonb sehen und auf­
zeigen, das kommenden Geschlechtern erst allmählich Gemeingut wird, so 
sind zu allen Zeiten Menschen gewesen, die über das fieute und Morgen 
hinausschauten, 3hr Missen wurde richtunggebend und wegweisend für 
die andern, die ihnen darum den Ehrennamen eines Meisen gaben. Ohne 
ihr Zutun werden diese Menschen dadurch eine Art Sichrer- und fierrscher- 
stellung erlangt haben, Aus sich selbst heraus werden sie ihre Erkenntnisse 
in bildhafte Ausdrucksformen gekleidet haben, um sie der Allgemeinheit 
verständlich und zugänglich zu machen. Das ist der Anfang des Mgthos. 
3n weiterer Entwicklung wird er ausgeprägter und farbiger. Mar er zu­
erst an bestimmte Jahreszeiten gebunden, weil ihn die Jahreszeit erzeugt 
hatte, wie z. B. etwa das Aufziehen der winterlichen Sternbilder, so wurde 
allmählich an ihm die Zeit gemessen. Das wirkliche Missen war immer 
Besih nur kleiner kreise. Der Mgthos war das Missen der anderen. Der 
wechsel der Jahreszeiten und die damit verbundenen Arbeiten entwickelten 
ein Brauchtum, das im Laufe der Zeiten ausgeprägter und selbständiger 
wurde, bis es als Kult fast jede Beziehung zum Mgthos und zur Datur 
verloren hatte. Jm gleichen Schritt mit dieser Entwicklung wurden aus 
Meisen Missende und aus Mistenden Priester und Mittler.

Es ist nicht so, wie es meist gelehrt wird, daß die ersten Menschen in 
finsterem Aberglauben und ständiger Dämonenfurcht lebten. 3ebes Kind 
ist ein Gegenbeweis. Das Kind fürchtet sich erst dann vor Teufeln, fieren 
und Gespenstern, wenn ihm von außen diese Begriffe nahegebracht wer­
den. Dorher ist es ein nüchterner Sucher, der bei all und jedem wissen 
will, warum und weshalb. Es zieht wie ein Erwachsener aus feinen kleinen 
Beobachtungen und Erfahrungen feine Schlüsse und baut sich danach ein 
Bild seiner Umwelt, das oft wesentlich richtiger gesehen ist, als das der 
Erwachsenen, weil das Kind unbefangener sieht. — So ist das mgthifche 
Meltbild zwar geistreicher und durchdachter als das unbefangenere des 
ursprünglicheren Menschen; aber es ist auch in dem gleichen Maße schiefer 
und einseitiger gesehen. Solange der Mgthos tatsächlich nur Gleichnis 
war, konnte dieser Sehler berichtigt werden. Als er aber zur fiauptfache 
wurde, sich zum unfehlbaren Dogma entwickelte, da mußte naturgemäß 
der Aberglaube um so viel zunehmen, als der Mgthos mit dem Missen und 
den Erkenntnissen der Menschheit nicht Schritt hielt.

Zür den nordischen Menschen ist die Sonne Lebensbedingung. Minter ist 
noch heute in Doröeuropa auf die Dauer der Tod. So wurde frühzeitig 
die Bahn der Sonne nachgerechnet und feftgelegt. Sterne und Mond waren 
dabei fiilfsmittel. Der im Norden entstandene Mgthos bewegte sich vor­
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zugsweise um die Sonne, wo Mond und Sterne mitspielten, waren sie 
nur in untergeordneten Hollen vorhanden. — Der Süden dagegen muß 
die Sonne und das feuer stets als feinö empfinden. Die Sonne ist hier 
zur Zerstörerin geworden. Jhr Segenspieler ist der Mond, wo also die 
Sonne als zerstörendes Prinzip erscheint, da ist ein südlicher Mgthos vor­
handen oder wurde er vom Süden beeinflußt.

für den Horden war die Sonne sichtbares Sinnbild des Göttlichen, wo­
bei Gott unpersönlich als »einzig" zu übersetzen ist. Der deutsche Süden hat 
heute noch mundartlich das wart „gotlig" für „einzig".

Die Sonne, die in jedem Jat]re einmal starb, um nach einer dreißig- bis 
fünfzigtägigen Winternacht als ihr eigener Nachfahre wiederzukehren, 
legte den Mgthas des Sonnenhelden nahe, dessen früher lad durch seinen 
Sohn an dem winterlichen Diesen und Heiöing gerächt wird. — Je weiter 
die nordischen Menschen vor dem Polareis nach dem Süden ziehen mußten, 
desto kürzer wurde die Winternacht. Zugleich aber schaltete sich zwischen 
die Tageskreise eine immer länger werdende Nacht. Sa überlagern sich 
bald Jahres- und lageslauf-Mgthen. Jmmer aber bleiben sie inhaltlich 
gleich: Die Sonne ist in der Gewalt der Dunklen, aus der sie sich befreit 
oder befreien wird, um zu neuem Glanze aufzusteigen und wieder zu 
sterben.

Jm nordischen Jahr steht die Sonne das ganze Jahr über am Himmel 
bis auf die 40—50 Tage Winternacht, in der sie unter der fiimming ver­
schwindet. Es hat gewiß nicht lange gedauert, bis man aus der Beob­
achtung, daß die Sonne in der Mitte der Sommerzeit wendet und wieder 
absteigt, den logischen Schluß zog, daß sie auch wieder zu steigen beginnt, 
wenn sie noch unsichtbar unter dem Horizont ist. Daraus konnte dann der 
Mgthos entstehen, daß die Sonne, der Sonnengott, unterm Wasser neu ge­
boren würde, nämlich in dem Weltenmeer, in dem sie unterging. Das ist 
das Mutterhaus unter oder in den wassern bei Mischen und Schlange, aus 
dem der neue Weltgott kommt. — flndererseits: wenn der Sommer seine 
höchste Macht erreicht hat, beginnt die Sonne zu sinken, das Glühen und 
wachsen hört auf, Helfen und Ernten beginnt. Das ist die Geschichte von 
dem Gott, der an sich selbst oder auf sein eigenes Geheiß sterben muß. Und 
weil damit, streng genommen, die winterliche Zeit wieder beginnt, so muß 
der lichte Sommer durch den Winter oder winterliche Mächte getötet und 
ermordet werden. Der älteste Mgthos hat als lodeswaffe die Keule, dann 
Pfeil und Speer, später das Schwert. Und in der jüngsten form schließlich 
wird ein förmliches Gericht der Dunklen gehalten, in dem der Sommer 
„von Hechts wegen" zum Tode befördert wird.
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Abgesehen von den Einzelheiten, die die spätere Ausgestaltung des 
Sonnenmythos brachte, stellt er sich also etwa folgendermaßen dar: Jm 
fjaus in den Wassern wird die Sonne geboten. Sie beginnt, den Menschen 
zunächst unsichtbar, ihren Jahreslauf. Wenn sie den Menschen sichtbar 
wird, geht ihr Weg am fjimmel an, ihre Himmelfahrt. Auf der Höhe ihres 
Weges muß sie sterben, um im Mutterhaus unter den Wassern als ihr 
eigener Nachfahre wieder neu zu erstehen.

Die Einzelzüge werden wir an Ort und Stelle betrachten.

Die alttestamentlichen Mythen

Jn den vorhergehenden Abschnitten wurde schon verschiedentlich dar­
getan, daß der sebensbaum Sinnbild des Jahreslaufes überhaupt ist. Es 
wurde auch gesagt, daß dies Dild wahrscheinlich von den mit Bäumen 
bezeichneten Beobachtungspunkten des Sonnen- und Sternlaufes über­
nommen worden ist. — Gleich am Anfang des alten Testamentes steht nun 
eine Geschichte, die von einem Baum des Lebens erzählt. Es sind do starke 
Berührungspunkte zwischen germanischer und biblischer Myche vorhanden, 
insofern, als in der germanischen die ersten Menschen aus zwei Bäumen 
geschaffen wurden, in der biblischen dagegen wohl die Menschen unab­
hängig von Bäumen geschaffen, aber doch in ein besonderes Derhältnis 
zu zwei Bäumen gestellt werden. — Das Eigenartige an dem biblischen 
Mythos ist, daß der Baum des Lebens fast ganz zurücktritt gegen den 
Baum der Erkenntnis des Guten und des Bösen. Ausdrücklich wird von 
ihm gesagt, daß er den Menschen göttliche Weisheit gäbe. Die Schlange 
in Derbinbung mit dem Baume bestätigt, daß wir es eigentlich trotz des 
anderen Namens doch mit dem Lebensbaum zu tun haben. Jn fast allen 
Mythen und Märchen ist die Schlange Weisheitsträgerin. Auch Jesus 
spricht das in dem Wort „Seid klug wie die Schlangen" aus. Allerdings 
bringt ihr Wissen häufig den Tod oder doch Lebensgefahr. Das ist begreif­
lich; denn die Schlange rechnet zu den winterlichen Zeichen, in Denen der 
Sommer stirbt. — Auch der Weltenbaum der Edda kennt die Schlange. Der 
Neiddrache liegt unter seinen Wurzeln, aber auch sonst „mehr Würmer ... 
als ein Unweiser ahnt". An der einen Wurzel des germanischen Welten­
baumes ist die Wimirsquelle, die wie die Frucht des biblischen Baumes 
Weisheit gibt. Aber auch hier kann das Wissen nur erworben werden, 
wenn ein körperliches Opfer gebracht wird. So gibt Wöbe bei seinem 
Besuch ein Auge an Mimir als Pfanb für ben Trunk.

Wöbe steht auf ber fiöhe seiner Macht, als er sich Weisheit bei Mimir 
holt. Nach bieser Fahrt beginnt bas Enbe ber Götterherrlichkeit. — So hat 
auch bas erste Menschenpaar bie Höhe bes Lebens erreicht, als es an bie 
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frucht des Baumes gerät. Bon da an ist fein Leben auf der fallenden 
Linie. 3n feinen Kindern, Kain und pbel, roieöerholt sich nach einmal der 
TTlythos. Kain, der winterliche, erschlägt den Sommer, pbel, als er ein 
Opfer oon den suchten des selbes bringt, das heißt also, als es herbstet.

Bezeichnend ist an diesem TTlythos, daß das TTTenfchenpaar nicht zu dem 
Baume des Lebens geht und daß Gott danach das Paradies und oor allem 
den Lebensbaum schuhen läßt durch einen fchwertbewaffneten Engel. Jedes 
Grimmsche Märchen, das oom Lebensbaum und den Schwierigkeiten, zu 
ihm zu gelangen, erzählt, ist Parallele zu der biblischen Erzählung.

pn das fjaus in den Wassern erinnert die prche Tloah; — nur ein TTlen- 
fchenpaar, das sich wohl mit dem Iahreswanderer Sonne und der Mutter 
Erde übersehen läßt, und ein paar von jedem Lebewesen soll in den 
„Kasten" kommen. Banach wird durch die Sintflut alles Leben ausge- 
läfcht. Es ist also Winter. Bierjig Tage dauert die flut. 3m hohen Tlorden 
ist die reine Winterzeit, in der die Sonne nicht sichtbar ist, vierzig Tage. — 
Bie prche landet nach einer 3rrfat]rt auf dem prarat. Biefer Berg wird 
neuerdings als ein Kultberg angesehen, pber auch wenn der Tlame zufällig 
gewählt wäre, so liegt doch darin eine Beziehung zu dem Mythos, daß 
der Sommer wintersüber im Berge verborgen ist.

Bie flut dauert einen 3ahreslauf; denn am 17. Tage des zweiten Mo­
nats beginnt sie. Ganz trocken ist die Erde am 27. Tage des zweiten 
Monats im 3cchre danach. Bezeichnenderweise vertrocknet das Gewässer 
am ersten Tage des ersten Monats im 601. Jahre Tlocchs, also am Beginn 
des neuen Jahres. Ber 27. Tag des zweiten Monats, an dem die Erde 
wieder trocken ist, fällt in die Zeit der fastnacht, des Schiffskarrens. Bas 
ist deutlich genug.

Ber Streit von Kain und pbel findet fein Wiberfpiel bei Jakob und 
Efau. — Bie zweimal sieben Jahre Bienstzeit Jakobs um die beiden frauen 
sind Mythen des Tages- und Wochenlaufs.— Jakobs zwölf Söhne sind 
leicht als zwölf Monate, zwölf Tierkreiszeichen, kurz als Bilder einer 
Icchresteilung zu erkennen. Bie bevorzugte Stellung Josefs und fein 
Traum, daß sich selbst feine Eltern vor ihm neigen, legen die Bermutung 
nahe, daß er das Zeichen für den Julmonat ist, in dem das Jahr neu 
beginnt. Bazu würde es auch paffen, daß ihn die Brüder in die Grube 
werfen — das fjaus der Mutter Erde — und an die fremden Kaufleute 
verkaufen: denn dos neue Jahr geht feine eigenen Wege. Baß Joses 
feinem jüngsten Bruder Benjamin feinen Becher in den Sack legen läßt, 
weist ebenfalls darauf hin; denn der Bauernkalender hat zu Beginn und 
Enöe der alten Julzeit heute noch den Becher als Tageszeichen.
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Moses wird von der Königstochter im Wasser gefunden, also wiederum 
das Haus in den wassern, flber der ganze Zug ist derart märchenhaft daß 
wir im Handumdrehen in den Grimmschen Märchen eine stattliche Reihe 
ähnlicher Geschichten wiederfinden. Der weitere Verlauf der Geschichte 
ist von vielen Zutaten geradezu überwuchert, Rber im großen ganzen ist 
die eigentliche Handlung noch ziemlich deutlich herauszufinden. Schon die 
sieben Töchter des midianitischen Priesters am Brunnen, deren eine Moses 
heiratet, weisen auf eine Sonnenmythe. Ber ägyptische Herrscher wird von 
Moses abgelöst und — Sommer gegen Winter — im Roten Meer vernichtet. 
Bie darauffolgende 40jährige Wüstenwanderung läßt wieder an die vierzig­
tägige Winternacht denken. Bas Heilszeichen der ehernen Schlange am Stabe 
ist Winter- und Lebenszeichen zugleich, wie alle Winterzeichen zugleich Bild 
des neuen Lebens sein können. Bas gelobte Land sollen die Huden er­
reichen, aber ohne ihren führet Moses, der vorher auf dem Sinai stirbt. 
Bas neue 3ahr kann eben nicht beginnen, ehe nicht das alte auf oder im 
Berge gestorben ist.

Es können hier nicht alle Mythen und die wenigen aufgezeigten nicht 
in allen Einzelheiten angeführt werden. Irak aller fremden Zutaten wird 
man beim Lesen der Bibel sehr schnell die alten Geschichten freilegen können. 
Richt immer ist die Handlung durchgeführt worden. Sehr oft ist zu merken, 
daß nur Bruchstücke überliefert wurden, vielfach auch der Chronist mit 
dem Erhaltenen nicht viel anfangen konnte.

Bevor die neutestamentlichen Mythen dargestellt werden, noch eine kurze 
Einschaltung. Es ist auf den ersten Rrchieb auffällig, daß hier biblische, also 
asiatische Mythen in Beziehung gesetzt werden zu den germanischen. Bie 
kritische Bibelforschung hat längst Entlehnungen in den meisten biblischen 
Geschichten festgestellt. Sie stammen zum größten Teil aus Ländern, die 
ihrerseits nordische Mythen teils ebenfalls entlehnt, teils aus ihrer nordi­
schen Heimat mitgebracht hatten. Bas kann hier nicht in jedem einzelnen 
fall dargestellt werden, weil es den Rahmen überschreiten würde. Zudem 
handelt es sich ja auch nicht darum, nachzuweisen, woher im einzelnen fall 
die Mythen stammen, sondern daß sie nordische Parallelen haben, nordisch 
beeinflußt sind und daß sie die Haienderrechnung und das Halenderwissen 
des Bordens als ursprünglichen Sinn hatten. Beshalb war auch die erste 
Christianisierung Beutschlands durch die Troschotten verhältnismäßig ein­
fach, weil sie den Germanen nur die biblischen Mythen brachte. Und in 
diesen waren beiderseits soviel Berührungspunkte, daß die Germanen 
übernahmen, was ihnen brauchbar schien und das andere einfach fallen 
ließen. Bas Bild änderte sich erst, als das Wort der Bibel dem Germanen 
als unantastbar dogmatisch aufgezwungen werden sollte und vor allem nun 
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auch die christliche bzw. biblische Sittenlehre als sittliche Richtlinie auf­
gestellt wurde.

weiter muß gerade beim plten Testament berücksichtigt werden, daß es 
erst wenige Jahrzehnte vor Martin Luther in seiner Niederschrift fertig­
gestellt wurde.

Nee TTlythos des Neuen Testaments

Nie beiden Sonnenwenden des Jährte werden durch die Johannestage 
(24.6. Johannes der Täufer und 27.12. Johannes Evangelist) bezeichnet. 
Einer der beiden Tage ist immer Vorläufer des anderen. Und so ist es nicht 
zu verwundern, wenn die neutestamentliche TTlythe durch Johannes den 
Täufer die Geburt Jesu anzeigen läßt; denn der Tod des Jahres zu Mitt­
sommer ist Bedingung für seine Neugeburt in der Winterwende.

Ner Geburtsmythos selber klingt deutlich an die alten Sagen vom 
Sonnenhelden an. pus dem fiaus in den wassern wurde der Stall, aus 
Mischen und Schlangen Ochse und Esel. Josef, den die mittelalterlichen Lieder 
und Legenden ausdrücklich als „gar alten Mann" bezeichnen, ist der 
Jahreswanderer, der bei Maria als der Mutter Erde ausruht, während 
das neue Jahr, der neue Sonnenheld geboren wird. Ver neu ausgehende 
Stern, dem die weifen nachreiten, ist das erste Tierkreiszeichen des neuen 
Jahres. Dazu muß folgendes bedacht werden: Vie drei sog. Gürtelsterne 
im Sternbild Orion (— der friggefpinöel) heißen im Volksmund „Die drei 
weifen". Sie zeigen abendwärts auf den plöebaran im Stier und auf die 
Nlejaden, morgenroärts auf den Sirius. Dieser kulminiert um die Jahres­
wende; seine Verehrung bis in die Wikingerzeit ist bezeugt. Er gehört 
zum Sternbild des großen Hundes, und den Hund kennen wir als winter­
liches und Totentier.

Vie zwölf Jünger sind die Jahresteilung, wobei es gleichgültig ist, ob 
man sie als Tierkreiszeichen oder als Monate auffaßt. Judas ist dann als 
Sinnbild der Winterwende anzusehen. Dafür spricht der Umstand, daß er 
sich nach dem verrat Jesu erhängt; denn die Schleife und Schlinge wurde 
schon beim Bauernkalender als Zeichen der Mittwinterzeit festgestellt, puch 
die Benennung Jesu als der „Gehängte", wie es besonders von feiten des 
Judentums und des Jslams geschieht, kann seinen Ursprung in dem Bild 
der Mittwinterschlinge hoben. Vas Tierkreiszeichen Steinbock wird ja heute 
noch als Schlinge gezeichnet. — Jesus bezeichnet ausdrücklich den als seinen 
Verräter, der mit ihm zusammen die Hand in die Schüssel taucht. Vas er­
innert an den einhändigen Gott des Jahres-Endes. Vie gleichzeitige Ein­
fettung des pbendmcchls mit Brot und field] (— der Schüssel) ist fest­
gehalten in dem Tageszeichen für St. Barbaratag, das den field] mit der 
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Oblate zeigt. Denn die Legende von der heiligen, auf die noch unten die 
Rebe kommt, zeigt nicht den geringsten flichaltspunkt für diese figur.

Die Kreuzigung selber ist die deutlichste Zusammenfassung der Jahres- 
laufzeichen. pus alten Stichen und Zeichnungen sind getreu der biblischen 
Darstellung drei kreuze, in der Witte Jesus, rechts und links die Schächer. 
Der mittlere Berg mit dem kreuz Jesu ist etwas höhn als die beiden 
andern. Das Ganze erinnert lebhaft an das Zeichen der drei Berge, das 
oben im pbschnitt Bauernkalender herangezogen werde. Weiter aber ist 
der links von Jesus Gekreuzigte fast immer an den prmen hängend dar- 
gestellt, so daß der Körper die form der Hlan-lhme, des aufsteigenden 
Jahres hat. Jesus hat die prme waagerecht ausgebreitet. Das ergibt als 
Rechtkreuz das wittsommerzeichen. Der rechte Schächer schließlich ist mit 
den prmen nach hinten so über den kreuz-Ouer-Balken gebunden, daß der 
Körper als Tyr-Rune erscheint, als Bild des fallenden Jahres. Daß er ge­
bunden ist, bringt wieder die winterlichen Zeichen Schleife und Schlinge 
herein.

pis Jesus gekreuzigt wird, spalten sich die Berge. Der Tempelvorhang 
zerreißt in zwei Stücke. Die Toten stehen auf. Die felsfpaltung wurde bei 
dem Sinnbild der zwei Berge schon besprochen. Der Sommer, der winters­
über im Berge verborgen ist, geht daraus wieder hervor, wenn das alte 
Jahr stirbt. Der zerreißende Dorhang ist in gleichem Sinne zu deuten, was 
die puferstehung der Toten angeht, so wurde schon mehrfach gesagt, daß 
der Sommer fein eigener Tladifahre ist, daß die eben in der Winterwende 
zwischen den Bergen gestorbene Sonne neu geboren wird, von ihrem Tode 
also aufersteht, wahrscheinlich hat von diesem Wintermythos der sterbenden 
und wieder erstehenden Sonne der Glaube an die puferstehung des Körpers 
überhaupt seinen pusgang genommen.

Die Wegekreuze, die man in katholischen Ländern findet, haben manches 
Wal die form der Wanrune. Sie sind als ein Baumstamm gearbeitet, aus 
dem rechts und links zwei pste als Querbalken des Kreuzes abgehen, pn 
diesen fisten hängt der Körper des Gekreuzigten. Das erinnert an die 
eddische Erzählung von Odin, der am „windigen Baum" hängt, „neun 
Rächte lang". Jesus stirbt um die neunte Stunde Wit dem 6er 
verwundet, geweiht dem Odin, ich selbst mir selbst ..." So stirbt auch 
Jesus, Gott geweiht, also sich selber; denn als Gott Sohn ist er Teil Gottes, 
also selbst Gott. Jhn trifft die Speerwunde am Baum, wie sie auch Sieg­
fried und Baldur unterm Baum tötet. Der Speer und der Pfeil sind die 
Waffen Tyrs, des Jahr-Enders. Erst spätere Zeiten machten daraus das 
Schwert. Das ist noch deutlich daran zu erkennen, daß die Tyr-Rune 
immer die form der Pfeil- und Speerspitze behalten hat.
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Nach seinem lode wird Jesus in einem felfengrab begraben. Bas ist 
wieder der Hinweis auf den Winterberg, in dem der Sommer die wende 
erwartet. Ber dreitägige Aufenthalt in diesem Grab ist leicht in Berbin­
dung zu bringen mit der Bolhsmeinung, daß die Sonne in der wende drei 
Tage stillsteht. Demgemäß wird ja auch das weihnachtsfest in drei Tagen, 
ursprünglich drei Nächten, begangen, nämlich dem Heiligen Abend und 
dem ersten und zweiten fefttag. Baß frauen es sind, die zum ersten Blaie 
von der Auferstehung erfahren und den Auferstandenen sehen, zeigt wieder, 
daß es sich bei dem felfengrab um das Haus der Blutter Erde handelt. — 
Ber christliche Blythos bringt zwar die Geburt zu Weihnachten und die 
Auferstehung zu Ostern; aber früher wurde auch Christi Geburt um die 
Osterjeit, nämlich zur frühjahrs-Tag- und Nacht-Gleiche begangen, weil 
man im Süden den frühling als Jahresanfang nahm und nicht wie im 
Norden die Mittwinterzeit. Erft als der Norden troh aller Christianisie­
rungsbestrebungen nicht vom Julfest ließ, wurde Jesu Geburt auf die 
wechenachten verlegt. Ursprünglich lagen also auch im christlichen Ka­
lender Geburt, Tod und Auferstehung dicht beieinander. Baß man die Auf­
erstehung im frühiahr beließ, war eine reine Berlegenhtitslöfung, weil 
man sonst das Osterfest nicht unterbringen konnte, wie ja auch die Aus­
gießung des Heiligen Geistes ein Berlegenheitsgrunö ist für die feier der 
Pfingsten, der Hohen Maien. Einzig das fest der Herbst-Tag- und Nacht- 
Gleiche konnte insoweit unterdrückt werden, als man ihm fein Ansehen 
als hohen fefttag nahm.

Nach der winterlichen Buhe beginnt also der Jahreslauf der Sonne von 
Neuem. Zunächst den Menschen unsichtbar, ist nach kurzer Zeit doch der 
Augenblick gekommen, wo die Sonne wieder über der fiimming auftaucht. 
Jhre Himmelsfahrt beginnt wieder. Je mehr die Nordeuropäer aus dem 
Polargebiet nach dem Süden wanderten, desto mehr verschob sich die 
Jahresrechnung. Und so wurde der als Himmelfahrt begangene Tag bis 
in die Gegend des heutigen Maitages verschoben. Bas Christentum über­
nahm die Borstellung vom beginnenden Himmelsweg der Sonne und 
machte daraus die Himmelfahrt Jesu. — Bas Zeichen im Bauernkalender 
für den Himmelfahrtstag ist ein Berg mit zwei eingedrückten Sohlen. Es 
ist merkwürdig, daß heute noch eine Anzahl von Orten, die den Himmel­
fahrtstag als höchstes fest des Jahres begehen, bestimmte Stellen in der 
Umgebung haben, in denen die alten Schuhe „abgegeben" werden. Bie 
Bauern bezeichnen das als Zufall, wenn man sie danach fragt. Aber das 
ändert an der Tatsache nichts, wahrscheinlich spielen hier uralte Bräuche 
herein; denn nach der Edda soll man widar den Ceöerabfall schenken, der 
beim Zuschneiden neuer Schuhe entsteht, widar baut daraus den großen
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Schuh, mit dem er im lebten Romps der Weltschlange in den Nachen treten 
wird, weil sie anders nicht bezwungen werden kann.

Nach dem Ausscheiden des Judos war die flpostelzohi auf 11 gesunken. 
Um die Hahresreche wieder vollständig zu haben, läßt deshalb der Chronist 
nach dem 1. Rapitel der Apostelgeschichte einen zwölften Jünger wählen, 
namens Matthias. Später tritt als dreizehnter Paulus dazu, von allen 
geschichtlichen Erroägungen abgesehen, ist anzunehmen, daß mit Absicht 
Paulus als Apostel gewählt wurde; denn das Jahr hat 12 Sonnen- und 
13 Mondmonate.

Schließlich: Jesus wird von Johannes als das Lamm Sattes bezeichnet. 
Vas ist zunächst eine Anspielung auf den jüdischen Brauch, einen Rommel 
als „Sündenbock" zu opfern, um damit die vergehen und Sünden des 
vergangenen Jahres auszulöschen, wie ja auch nach der Bibel Jesus ge­
opfert wird, um die Sünden der gesamten Menschheit abzugelten. — Biese 
Opfertiere sind aber nicht zufällig genommen worden; sondern es galt als 
Opfer dos Tier, in dessen Tierkreiszeichen dos neue Jahr begann. So deckt 
sich der Apiskult mit dem Zeichen Stier. Und so ist nach dem Jrühlings- 
zeichen Widder der christliche Begriff des sommes geworden. Eigentlich 
hat zwar um das Jahr 0 der Jahreslauf seinen Anfang im Tierkreis­
zeichen fische. Aber der Zisch hat sich trotz aller versuche als christliches 
Sinnbild nicht halten können, so daß es schließlich beim samm geblieben 
ist. Die Volksmeinung, daß die Sonne am Ostectage drei Sprünge mache 
und daß dann in ihr ein samm zu sehen ist, hat hier ihren Anfang ge­
nommen.

Die Offenbarung des Johannes
Jn der Offenbarung sind schon ziemlich früh kalendarische und astro­

nomische Bestandteile erkannt worden. Die häufige Wiederkehr der 
Zohlen 7 und 12 und ihrer Dielfachen war schließlich nicht zu übersehen.

Schon im ersten Rapitel werden 7 Gemeinden, 7 Sterne, 7 feuchter und 
7 Engel erwähnt. Dazu kommt der Ders 10: „. . . Jch bin dos A und 0, 
der Erste und der setzte . . der dann noch einmal ausführlicher wieder­
holt wird in den Dersen 17 und 18: „. . . Jch bin der Erste und der setzte 
und der sebenöige. Jet] war tot und siehe, ich bin lebendig von Ewigkeit 
zu Ewigkeit und habe die Schlüssel der Rolle und des Todes. ..." — 
A und 0 sind die ersten und letzten Buchstaben des 24 Zeichen umfassen­
den griechischen Alphabetes. Beide zeigen in ihrer Zorm starke Derwondt- 
schaft mit den schon besprochenen Sinnbildern von Jahres-Anfang und 
-Ende, besonders dos als Schlinge gestaltete Omega. Jesus, der schon in 
den neutestamentlichen TTlythen als Jahreswanderer zu erkennen ist, be­
zeichnet sich hier selbst als lebendiger Jahrgott, als Beginnet und Ender 
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des Jahreslaufes, dessen einzelne Punkte durch die einzelnen Buchstaben 
gekennzeichnet werden, der im wechsel der Jahre als Toter (altes Jahr) 
wieder lebendig wird (neues Jahr) und somit oon Eroigheit zu Ewigkeit 
lebt. Besonders auffällig ist die Erwähnung der Schlüssel zur Hölle und 
zum Tode. Benn die alten Hunenkalenber haben den Schlüssel als TTlitt- 
fommerzeichen, also als Bild des sterbenden Jahres, das in die Höhle 
— Hölle der Blutter Erde eingeht. Die Hölle und ihr Bewohner, der Teufel, 
find ja überhaupt nur aus dem nordischen Ruit zu erklären, pus Bild 30,11 
trägt der Priester Halbkreis und Sonne auf dem fiopf. pus diesem Bild wurde 
der gehörnte Teufel, der mit seiner Großmutter in der Hölle haust. Be­
zeichnenderweise ist oon des Teufels Dater nie die Hebe. Die Großmutter 
wird oorzüglich im Niederdeutschen als Ellermutter bezeichnet. Das ist 
sprachlich oerwandt mit dem Wort Eller — Erle, also einem Baum, der 
hier an Stelle des Hielten- und Eebensbaumes steht. Demgemäß ist die 
plte auch stets freundlich gegen die Menschen und hilft ihnen gegen den 
Teufel.

Dach dieser pbschweifung also zurück zur Johannes-Offenbarung. Jm 
vierten Kapitel werden 24 Stühle mit 24 Pitesten geschildert, die um einen 
Stuhl stehen, oor dem sieben Sockeln brennen. Jm und um den Stuhl 
(Ders 6) waren 4 Tiere, die bekannten Eoangelistenzeichen Eöroe, Stier, 
Mensch und pöler, jedes mit 6 klügeln, also, wenn man 4X6 nimmt, 
wieder 24. Jm nächsten Kapitel erscheint dann das Eamm mit 7 Hörnern 
und 7 pugen, um das Buch mit den 7 Siegeln zu öffnen. — Das Eamm 
ist als Jahrgott der zwei Jahrtausende oor 0 schon im vorigen pbschnitt 
erkannt worden. Es wurde auch schon öfter hingewiesen auf die vielfach 
getrennt erfolgende Rechnung von Tag und Dacht, so daß also in der 
Zahl 24 leicht das in 12 Tag- und 12 Dachtmonate getrennte Jahr zu er­
kennen ist. Einer ähnlichen Berechnung fällt ja der Dr. Saust zum Opfer, 
indem der Teufel sich ihm auf 24 Jahre verpflichtet und ihn dann nach 
12 Jahren als Eigentum fordert unter der Begründung, ihm je 12 Jahre 
bei Tag und Dacht gedient zu haben, was zusammen die abgemachte Zahl 
von 24 Jahren ergäbe. — Die vier Eoangelistenzeichen sind als Bilder der 
4 Weltgegenden und der Jahreszeiten anzusehen. Jhnen stehen 6 Tag­
ung Dachtmonate, also 3 Monate unserer Rechnung zur Derfügung. — 
Die 7 Sockeln, 7 pugen, Römer und Siegel sind wohl Bilder der 
Wochentage.

Das 6. Kapitel berichtet von der Eröffnung der ersten sechs Siegel. 
Dabei erscheinen zuerst die bekannten ppokalyptischen Reiter auf einem 
weißen, einem roten, einem schwarzen und einem falben Pferde. Die litur­
gischen Sorben der Kirche, von denen noch gesprochen wird, haben weiß 
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für die Zeit nach Mittwinter, Not für Mittsommer und Schwarz für die 
Monate vor der Minterwende. Demgemäß zieht der weiße Heiter aus mit 
Krone und Bogen ..und es ward ihm gegeben, daß er siegele Gegen das 
steigende Jahr kommt eben nichts an. Der rote Streiter führt ein Schwert. 
Beim Galiehuuskaiender wurde schon auf den bewaffneten Sommer auf­
merksam gemacht, der van dem waffenlosen Winter überwunden wird. 
So führt also auch hier der Sommer die Waffe, und der ihn abläfende 
schwarze Heiter die Waage als Bild der Fjerbftgleiche, nach welcher der 
Winter herrscht. Er bereitet die Bahn für den lad, der auf dem falben, 
im strengen Sinne also farblosen Hoffe erscheint. Dementsprechend ver­
finstert sich denn auch jetzt die Sonne, die Sterne (herbstliche Stern- 
schnuppenschwärmej fallen vom Fjimmel, und die Gewaltigen der Erde ver­
bergen sich in Fiöhlen und seifen,’ wie einst auch der Gottsohn in den seifen 
einging, um neu feinen weg zu beginnen.

Jn den folgenden Kapiteln werden die Zahlen der Dersiegelten ange­
geben. Es find für jeden der 12 israelitischen Stämme 12 000. Die Stämme 
werden schon seit langem auf den Tierkreis bezogen. Die 12 000 sollen 
wohl diese Bedeutung noch verstärken. Es wird zu diesen Zahlen aber 
weiter unten noch einiges zu sagen fein. — weiter wird beim Blasen der 
Engelsposaunen der dritte Teil von allem, was am Fjimmel und auf der 
Erde ist, vernichtet. Auffällig ist, daß sowohl bei den Siegeln als auch bei 
den Posaunen zuerst sechs erbrochen bzw. geblasen werden, und daß erst 
dann in deutlich betontem Abstand das siebente in Erscheinung tritt. Hun 
ist, wie schon im Kalenderteil bargelegt wurde, das alte heilige Wahr­
zeichen der kreis aus sechs Punkten mit einem siebenten als Mittelpunkt. 
Es ist leicht möglich, daß diese prt der Berichterstattung auf das alte 
Zeichen anspielen will.

Jn den Kapiteln 11 bis 13 erscheinen neue Zahlen: 3%, 42 und 1260. 
3XA Jahre sind 42 Monate oder 1260 Tage lang. Es ist also zunächst ein­
mal anzunehmen, daß die Zahlen in diesem Dertjältnis zueinander stehen, 
auch wenn statt 3% Jahre gelegentlich einmal nur soviel Tage angegeben 
werden. — Jm Bundehefch wird aber geschildert, wie die Sonne, Mond, 
Sterne und Planeten am Fjimmelsberg auf- und untergehen und „jeden 
Tag drei und ein halbes kefchvar gehen, wie der Augenschein lehrt". 
Tlehmen wir wieder an Stelle der üblichen Teilung in Tag und Pacht die 
ganze Summe, so kommen wir auf ?, die in der Apokalypse am meisten 
genannte Zahl, die das Jahrzeichen andeutet, wie eben ausgeführt wurde. 
Dem entspricht es denn auch, wenn das mit der „Sonne bekleidete Weib" 
auf 3% Jahre oder kefchvars in die wüste flieht, um dem roten Drachen 
zu entgehen. Der Drache oder die Schlange, wie er ein paar Derse weiter 
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genannt wird, ist ein ausgesprochenes Winterzeichen. Seine rote färbe 
(Mittsommer) zeigt an, daß das Jahr den absteigenden weg nimmt. Der 
fliehenden schießt der Drache einen Strom Wasser nach, den die Erde auf­
nimmt. Das erinnert an das oft ermähnte fjaus der Mutter Erbe in den 
wassern, in dem das alternde Jahr den Winter über verborgen ist. — Das 
Weib ist schwanger. Und der Drache wartet auf seine Stunde, um das 
neugeborene zu verschlingen. Er bedroht also nicht die "Mutter selbst, fluch 
das ist ein typischer Zug der Jahresmythen, der in unzähligen Märchen 
heute noch lebt, in denen die Eltern oder ein Menschenfresser oder ein 
Drache die eigenen oder fremde Kinder, sehr oft ? oder 12 an der Zahl, 
aussehen oder töten oder fressen wollen. Denn das Jahr ist seinem Nach­
folger gram, weil die Geburt des neuen den lod des alten Jahres fordert. 
Das Weib steht also hier an Stelle des Jahreswanderers. Bekräftigt wird 
das Bild dadurch, daß dem Weibe eine Krone von 12 Sternen — 
12 Monaten gegeben wurde. — Der Drache wirft mit seinem Schweif den 
dritten Teil der Sterne vom Rimmel. "Rechnet man die im sauf der Jahr­
tausende eingetretene Kalenderverschiebung, so ergibt sich, daß ein Teil der 
herbstlichen Sternschnuppenschwärme einmal um den Mittsommertag ge­
fallen sein muß. Jn einem mittelalterlichen siede erscheint übrigens der 
gleiche Zug:

„wenn der jüngste Tag soll werden, 
falln die Sternlein auf die Erden, 
kommt der liebe Gott gezogen 
fluf eim golbnen "Regenbogen . . ."

heißt es darin. Bei der Besprechung des Schühenvogels wurde der gezackte 
Bogen zwischen den Dogeiköpfen mit dem kreuz darauf und dem Mann 
darunter als Mittsommerzeichen erläutert. Rier ist der gleiche, ausdrücklich 
als golden, also sonnenfarbig bezeichnete Bogen, fln Stelle von kreuz und 
"Mann steht hier Gott, allerdings über dem Bogen wie das kreuz. Dgl. 
dazu flbschnitt „Jrminsul". flber in der Offenbarung, Kapitel 10,1, erscheint 
ein Engel, den Regenbogen auf dem Kopf . . . also über sich, fluch der 
erste flpokalyptische Beiter, der bis Mittsommer herrscht, trägt Bogen und 
Krone. Und bei Betrachtung des Schühenvogels wird die fihnlichkeit des 
gezackten Bogens mit einem kronreif nicht von der Rand zu weifen sein.

fluf eine Beziehung der 3K zum Jahre weifen auch die im 11. Kapitel 
genannten zwei Zeugen, die von einem aus dem flbgrund kommenden 
Tier getötet werden. Das eine Gallehuushorn trägt ja als Jahreszeichen 
das bronzezeitliche Bild der beiden übereinanderliegenden Männer. — 
Das 13. Kapital schließlich gibt dem Drachen, also dem Winter, 3% Jahre 
lang die wacht.
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Jm 21. Kapitel wird das neue Jerusalem geschildert. Die Stadt ist nach 
Vers 16 in Länge, Breite und Höhe gleich. Jhre Blauer hat nach Vers 17 
als Blaß 144 Ellen. Va im vorhergehenden Vers betont wird, daß die 
Blaße nach allen Bichtungen gleich sind, so beträgt das wirkliche Blaß 
also 3 X 144 = 432. Bas ist die Sternzahl, die bei den im ersten Teil 
errechneten Kalendern fast überall vorhanden ist. Dabei wurde auch auf 
die finnmelsburg Walhall hingewiesen, die allerdings auf einem anderen 
Wege ebenfalls eine Versinnbildlichung der 432 ist. Es läßt sich also nicht 
von der Fjanö weisen, daß auch hier Beziehungen vorhanden sind, die vom 
Borden nach dem Süden gehen. Venn beim Lesen der Offenbarung ist 
zu spüren, daß der Verfasser mit den einzelnen Zahlen und Begriffen recht 
oft nicht das geringste anzufangen weiß. Bas ist schon daran zu merken, 
wie er vielfach die kosmischen Zahlen ins Jrdische umrechnet und dann 
natürlich zu den widersprechendsten Ergebnissen kommt, z. B., wenn die 
himmlische Stadt 12 000 Stadien mißt, ihre Blauer aber nur 144 Ellen 
usw. usw.

Bas neue Jerusalem ist überhaupt nur nach der Zwölf ausgerichtet: 
12 Tore, 12 Engel, 12 Bamen, 12 „Gambe der Blauer und in denselbigen 
Bamen der 12 Apostel des Lammes". Bie Stadt selbst mißt, wie schon 
gesagt, 12 000 Stadien. Sie ist geschmückt mit 12 Edelsteinen und die 
12 Tore bestehen aus 12 perlen. Jn der Stadt steht „Holz des Lebens", also 
der Lebensbaum, der trägt zwälferlei frucht und bringt „seine früchte 
alle 12 Blonate" (Kapitel 22,2). Bas alles ist wohl deutlich genug, um 
zu zeigen, daß diese himmlische Stadt der Sternhimmel mit dem Tierkreis 
ist. — Bach einmal kommt sehr auffällig die Zwälfteilung zum Ausdruck 
bei der schon erwähnten Berfiegelung der Heiligen, aus 12 Stämmen 
12 000, also im ganzen 144 000.

Sehr oft bemüht sich der Offenbarende, die Zwälfzahl zu verstecken, 
indem er sie in die Brei (ein Brittel alles dessen, was am Himmel und auf 
der Erde ist, wird vernichtet) und in die Bier (Tiere, Weltgegenden usw.) 
teilt.

Bie Sieben ist eindeutig als Wochen- und Jahreszahl zu erkennen.
Bie Sternzahl 432 kann berechnet werden aus dem Blondumlauf von 

27 Tagen (vgl. den ersten Teil). 16 Umläufe ergeben 432 Tage. Tatsächlich 
ist auch die 16 einmal in der Offenbarung im Kapitel 14,20 genannt, wo 
von 16 000 Stadien die Bede ist. Bie 16 kann aber auch Hinweis auf das 
acht- und sechszehnteilige Jahr sein. Wahrscheinlich hat Johannes aber 
mit diesen Zahlen nichts Bechtes mehr anfangen können, so daß er sie 
unberücksichtigt ließ. Ebenso ist es ja mit der Zahl 10, die er dem roten 
Brachen und dem Tier, auf dem die große Babylon reitet, als 10 Hörner 
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beigibt. — Sicher hat er sein wissen aus babglonischen und persischen 
Quellen geholt. Die älteste Überlieferung der poesta weih nun noch zu 
berichten vom Fjeimatsgebiet des Zendoolkes, in dem es zwei Monate 
Sommer ist und zehn Monate Winter. Das stimmt zu den beiden Tieren, 
in denen deutlich winterliche Mächte zu erkennen sind, wie das oben bei 
dem Drachen näher ausgeführt wurde. Das sjorn ist manchmal Jatires- 
flnfangszeichen, meistens aber Bilb eines Mondes oder Monats, so daß 
hier die zehn Hörner also ebenso viele Mondwechsel anzeigen.

Döllig herausgelöst aus dem Zusammenhang der Bibel steht die Offen­
barung eigentlich für sich allein. Das neue Testament fußt auf dem alten. 
Das wird gerade von Jesus immer wieder eindringlich betont. Jn der 
Offenbarung dagegen ist der Dersuch zu erblichen, heidnisches wissen für 
die Bibel und das neue Testament nutzbar zu machen. Daß es sich um 
fremdes Gut handelt, geht aus der hilflosen Behandlung des sebens- 
baumes hervor, wie es im Kapitel 22, 2 geschieht: ..Mitten auf ihrer Gasse 
und auf beiden Seiten des Stromes stand fiol) des Lebens, das trug 
zwölferlei Srüchte und brachte seine §rüchte alle Monate. Und die Blätter 
des Holzes dienten zur Gesundheit der Heiden." — Hier ist ein Wider­
spruch vorhanden, der eigentlich die ganze Offenbarung umwirft. Sie 
will doch aufzeigen, daß die Mcht-Lhristus-Gläubigen, also die Heiden, ihr 
Heil verscherzen und deshalb verdammt werden. Und nun ist in der himm­
lischen Stadt ein Baum vorhanden, dessen Blätter eben diesen verworfenen 
Heiden dienen, pus dieser einen Stelle ist am Klarsten zu ersehen, daß der 
Derfasser der Offenbarung das von ihm Medergeschriebene nicht völlig 
hat verstehen und begreifen hönnen.

pm Enbe dieser brei pbsähe, bie sich kurz mit ben biblischen Mgthen be­
faßten, sei noch kurz barauf hingewiesen, baß es 52 Bücher bes plten 
Testaments gibt, also für jebe Woche bes Jahres eins, pis eigentliche Bücher 
werben 22 gezählt, als Bücher ber Propheten 16 unb als apocrgphe 
Schriften 14. — Es ist babei beachtenswert, baß es 22 hebräische Schrift­
zeichen gibt, wie auch in ben kabbalistischen Lehren mit 22 Sephirots unb 
prcanas gerechnet wirb. 16 als Zahl bes achtgeteilten Jahres unb als 
Summe ber TTlonbumläufe in einem Sternenjohr würbe eben genannt. 
Rechnet man bazu bie 21 neutestamentlichen Bücher, so hätte man bazu 
auch bie Tage ber Umlaufszeit.
Die Heiligen

Heben ber großen Zahl geschichtlich nachweisbarer Persönlichkeiten, bie 
aus irgenbwelchen Grünben heilig gesprochen worben sinb, stehen am pn- 
fang aller fleiligen-segenben eine Heihe Hamen, bie offensichtlich niemals 
einem lebenben Menschen gehörten, fonbern bie genau wie bie von ihnen
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erzählten beschichten erdacht und erdichtet worden sind. Sie sind aus dem 
alten Glauben übernommene Gestalten, die die Ereignisse des Jahreslaufes 
versinnbildlichen und festhalten sollten. Deshalb haben ihre Legenden auch 
troh aller Zutaten deutliche Deziehung zum Ablauf des Jahres. Allein die 
Tatsache, baß die katholische Kirche jedem Tag des Jahres einen Heiligen 
auf den weg gab, zeigt das. Zu bedenken ist dabei, daß merkwürdiger­
weise die Tage der Heiligen landschaftlich oft recht verschieden sind. Denn 
die mythologischen Heiligen läßt die Kirche auch heute nur dort gelten, wo 
sie so fest im Dolhsglauben wurzeln, daß man sie nicht fallen lassen kann. 
Das gilt zum Beispiel von den drei Matronen in Westdeutschland, von der 
heiligen Kümmernus und anderen.

Der Tag des heiligen O s ro a I ö ist in England und im Deutschen Borden 
der 23. 2., in Dberdeutschland der 5. 8. Zugeschrieben wird die Legende dem 
604 geborenen König Oswald von England. Berichtet wird von ihm, daß 
er ein tapferer und frommer König war, der einen sprechenden Haben be­
saß. Eines Tages kam zu ihm ein alter wann, der von einer heidnischen 
Königstochter berichtete und Oswald riet, um sie zu werben. Die Werbung 
wird von dem Haben ausgeführt, der der Jungfrau Oswalds Fingerring 
überbringt und dafür den Hing des wädchens für den König erhält. Wit 
72 000 Bittern geht der König auf Brautfahrt, ohne daß es zunächst zum 
Kampfe kommt. Dielmehr zieht Oswald auf den Hat der Jungfrau mit 
12 Goldschmieden vor die Burg ihres Daters und schlägt dort feine Zelte 
und Derkaufsstände auf. Oben auf fein Zelt seht er einen goldenen Adler. 
Der Dater der Braut wird durch einen goldenen Hirsch fortgelocht. Die 
Jungfrau kommt mit vier Gespielen auf Oswalds Schiff. Hach langem 
Streit mit dem Heidenkönig wird dieser zweimal besiegt und schließlich ge­
tauft mit Wasser, das Oswald mit dem Schwert aus einem seifen schlägt.

Auffällig ist zunächst der Habe. Jn der germanischen Wyche ist der Habe, 
später zwei, Begleiter des Toten- und Seelenführers. Auch der zweimal so 
auffällig erwähnte Hing ist ein Beizeichen wodes. Bezeichnenderweise wird 
Oswald in den Heiligenbüchern und als Kalenderzeichen mit Habe und 
Hing dargestellt. Dazu kommt, daß die Kirche auf ihn gar keinen sonder­
lichen wert legt und ihn vielfach zu unterdrücken suchte und sucht. Die 
72 000 Krieger, die auf 8 Jahre zu essen und zu trinken mitnehmen müssen, 
werden auf die Achtteilung des Jahres Bezug nehmen. Die 72 Schiffe mit 
den je 1000 Bittern könnten auf die 72 Tage Unterschied zwischen dem 
360tägigen Sonnenjahr und dem Sternjahr von 432 Tagen hinweifen. Die 
zwölf Goldschmiede sind offenbar Anspielungen auf die zwölf Tfionate, 
Tierkreiszeichen usw. Der goldene Adler auf dem Zelt hat sein widerfpiel 
in dem Adler auf der Welt-Esche, vielleicht auch in dem goldglänzenden 
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fjahn Wibofnir. Ver Golbhirfd], dem der fjeibenhönig nachjagt, ist leicht 
als Sonnenhirfdi zu erkennen. Oswalds Schwert, bas Wasser aus bem 
festen schlägt, ist bas Zeichen bes Schwertgottes Tyr, ber aufs engste mit 
bem Seelenführer verwanbt ist. Ber gespaltene fels unb bas Lebenswasser 
als TNittwinterzeichen würben schon bes öfteren erörtert.

Tiach ben mittelalterlichen Legenben kommt ber Habe vom fjimmel unb 
bringt in einem Brief bie Mitteilung, bah Sankt Peter selbst ben König 
Oswald segne. Unb als bem König zur Werbung geraten wirb, ba geschieht 
bas burd] einen alten Wann, ber offensichtlich ber heilige Peter sein soll. 
Tlun ist am 22. 2., also eben vor bem Osroalbstag, Petri Stuhlfeier. Ber 
Tag ist im Horben unb besonbers an ben Horbseeküsten stets ein hoch­
heiliger Tag gewesen, an bem in frieslanb bas lehte ungebotene Bing bes 
Jahres gehalten würbe. — Ber oberbeutsche Osroalbstag ist erster Erntetag. 
Wie bei ber Schilberung ber Erntebröuche gezeigt tourbe, sinb auch hier 
Wöbe unb Bonar, ber verchristlicht zum heiligen Peter wirb, eng ver- 
bunben. — Beibe Tage tun also bar, baß bie Osroalbstage sehr wichtig für 
bie Iahresteilung waren unb bemnach an bie Stelle vorchristlicher Be­
nennungen getreten sind.

St.Barbaratag ist ber 4.12. Hach ber Eegenbe ist sie Tochter eines 
heibnischen Königs, ber sie in einen Turm einschließt unb bei bem Turm 
einen Tempel bauen laßt, pis sie aber bie Götterfiguren sieht, wirb sie vom 
heiligen Geist zum Lhristenglauben gebracht, zerstört bie Götterbiiber unb 
läßt bie Arbeiter in ben Tempel als Sinnbilb ber Dreifaltigkeit brei fenster 
bauen. Bazu brückt sie mit bem finger vier kreuze in bie Wanb. pis ber 
König zurückkvmmt unb bie Beränberungen sieht, will er sie mit bem 
Schwert töten. Barbara flieht unb geht auf ber flucht burd] einen sich 
fpaltenben seifen. Trvhbem fängt sie ihr Bater unb sperrt sie in eine Kam­
mer, aus ber sie bem Dichter vorgeführt wirb. Ber läßt sie martern, mit 
einem Eisenhammer auf ben Kopf schlagen unb über brennenbe fackeln 
unb schneibenbe Schwerter führen. Schließlich wirb sie auf einen Berg ge­
führt, „an bie Statt ber Sonnen" unb bort enthauptet. — Bie fjeiben ber 
Stabt legen sie in einen silbernen Sarg, ber an vier ketten hängt unb um 
ben vier Lampen brennen. — Bas ganze Lanb wirb bewässert burd] einen 
Bach. Wenn ber zu versiegen broht, tragen bie Fjeiben Barbaras Sarg 
zu bem Bach. Bann fließt genug Wasser ins Lanb. — 3n einem Krieg 
mit ben Lhristen erobern biefe bie Stabt, finben in einem Sonnentempel 
ben Sarg unb einen alten fjeiben als Wächter babei. Er berichtet von beu 
Wunbertaten Barbaras. Barauf bringen bie Lhristen ihre Gefallenen au 
ben Sarg, worauf alle roieber lebenbig werben.
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Plan muß sich vor Rügen halten, daß vor der christlichen Verschiebung 
des Kalenders und vor der letzten Kalenderreform, die Juljeit mit dem 
Barbaratag begann. Bet Turm wie auch die Kammer, in der Barbara ein­
gesperrt wird, ist das IPutterhaus, in das das alte Jahr eingeht und das 
neue geboren wird. Demgemäß der Mordversuch des Vaters an ihr und 
später die Hinrichtung; denn das alte Jahr muß zu Ende kommen. Ruch 
der alte Heide als Sargwache ist der „gar alte Mann", der am knde seines 
Weges angelangte Jahreswanderer. Winterlich ist auch der Zug, daß die 
5elsen sich spalten, um Barbara auf die andere Seite gelangen zu lassen. 
Bas erinnert an die im ersten Rbschnitt erzählte mährische Sage, daß die 
Sonne durch zwei Pfähle auf die andere Seite gehen müsse und daß das 
Welt-Enöe da ist, wenn sie einmal steckenbleibt. Schwert und Hammer sind 
wie die §ackeln winterliche Zeichen. Ber Mchtplcch auf dem Berg, an der 
Statt der Sonne, hat seine Entsprechung in der Meinung, daß die Sonne 
den Winter im Berge verbringt. Ber auf dem Berg sterbende Moses gehört 
hierher. Bie vier kreuze, vier ketten, vier Rmpeln Deuten auf den gesamten 
Jahreslauf und seine Bierteilung. Ber das Land bewässernde Bach ist das 
Eebenswasser. Und die wieder zum Leben erweckten Toten tun ebenfalls 
dar, daß Barbara die in der Winterwende zu neuem Leben sich verjüngende 
Sonne ist.

Bas Tageszeichen des Bauernkalenders wurde schon oben genannt. Es 
ist der Becher mit der Oblate, in dem man auch die Vdilrune, die Schlinge 
mit dem Sonnenkreis, erblicken kann.

Ber Tag des heiligen Julian wird um den 2?., 28., 29.1. begangen, 
teilweise auch Rnfang Januar und februar. — Vach der Legende geht 
Julian eines Tages auf die Jagd, wo ihm ein Hirsch weissagt, daß er Bater 
und Mutter töten würde. Barauf verläßt Julian heimlich sein Elternhaus 
und wird eines Königs Biener, Der ihn um seiner Tapferkeit willen mit 
großem Besch begabt unD ihm eine eDle §rau freit. UnterDessen suchen Die 
Eltern Den Sohn unD gelangen schließlich in seiner Rbwesercheit auf sein 
Schloß. Bie §rau erkennt aus Der Erzählung Der beiDen Riten Die Eltern 
ihres Mannes unD bringt sie in ihren eigenen Bäumen unter. Rls Julian 
nach Hause kommt unD in seinem eigenen Schlafzimmer zwei Menschen 
im Bett finDet, glaubt er, Daß seine §rau ihm untreu geroorDen ist unD er­
schlägt Die beiDen. —- Zur Buße geht er, begleitet von seiner frau, an einen 
5luß, wo er als §erge seine Tat sühnen will. Rhnlich wie Christopher wird 
er eines vachts herausgerufen und findet einen kranken, der ihm am 
andern Morgen die Bergebung seiner Schuld mitteilt.

Es ist immer wieder die gleiche Entwicklung: Bas neue Jahr muß feine 
Borgänger, feine Eltern, töten, um feinen Weg gehen zu können. Bas Rite 
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stirbt im Haus der stau, der Mutter Erde. Vie fährdienste zeigen, daß auch 
hier das Herüberwechseln oom alten zum neuen 3ahr gemeint ist. Bet 
Totenfluß, oder wie in Grimms Märchen von den drei goldenen paaren 
des Teufels der fluß zwischen Menschenreich und Unterwelt, ist die Parallele 
dazu, krank und elend kommt das alte Jahr an, wird übergefahren, und 
nun ist die Schuld von dem neuen genommen, das jetst beginnen kann. — 
Bazu kommt, daß aus dem Bolhsbraud] der fastnachtszeit, also dem An­
fang des Jahres, das Schiff einfach nicht fortzudenken ist.

Zum Schluß kurz die Legende des heiligen TTl e n r a ö, 21.1. pm Zürcher 
See war ein Kloster mit zwölf Mönchen. Bie baten den Abt von Heichenau 
um einen Lehret, und der Abt sandte ihnen den heiligen Menrad. Bath 
einiger Zeit ging Menrad als Linfiedel in einen Mold, wo er von den Al­
mosen lebte, die ihm eine Witwe gab. Zwei Haben waren feine Gesellen. 
Als er von zwei Mördern erschlagen wurde, brachten die Bögel die Mord­
tat ans Licht.

Miedet sind die zwölf Mönche Zeichen der Jahresteilung. Bet Wald zeigt 
an, daß der Sommet vergangen, versteckt ist. Ähnlich verirrt sich in der 
Queftenfage die Sonnenjungfrau im Maide, bis sie um Pfingsten wieder 
gefunden wird. Bie Haben wurden beim heiligen Oswald schon als Bei­
zeichen Modes gedeutet.

Bas Bolh redet heute noch bei scherzhaften Bergleichen von ^wunder­
lichen Fjeiligen". Ls ist nicht unmöglich, daß von diesen legendären Ge­
stalten die Hedensatt sich beschreibt. Met heute noch vom Jahrgott und 
dem Jul-Eber weiß, der kann morgen nicht dabei an den heiligen Anton 
und seinen vierbeinigen Begleiter denken. Und so malt er denn in der 
Kirche den Eber schön goldfarben, wie es sich für den goldborstigen Eber 
§regrs geziemt. So erdichtet er den TTlythos der heiligen drei Könige, um 
Mode, Bonar und Sarmat untetzubtingen, wie er schon einmal diese Hamen 
für altere Gestalten erfand. Und so werden ihre sommerlichen Gegenspieler 
zu den Eisheiligen, für ihn ist selbstverständlich der Host des heiligen 
Lorenz die Egge oder die Hungerharhe, à nach der Ernte über die leeren 
selber geht, wie er auch im Had Katharinas das Jahreszeichen sieht.

Manche dieser Heiligen sind unbestreitbar geschichtliche Personen. Jhnen 
mag manche Tslythe angehängt worden sein, ähnlich wie heute noch das 
Bolh seine Lieblinge in Sagen, Geschichten und Schwänken erhöht.

Bas rührt an die Murzel der Heiligenverehrung und der Herkunft der 
Halbgötter überhaupt. Es wurde schon darauf aufmerksam gemacht, daß 
„Gott" als „einzig" überseht werden kann. Ein unverbildeter Mensch emp­
findet heute noch jeden Menschen in seiner ganzen Wesenheit als einzig­
artig. Bies Empfinden wird sich großen Menschen gegenüber wesentlich 
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steigern, wir reden beispielsweise nicht umsonst von Friedrich dem Großen 
als Lriedrich .dem einzigen". Und was heule noch im Volke an Geschichten, 
wärchen und Schnurren um seine Person geistert, das zeigt, daß bis in die 
breitesten Schichten herein seine Gestalt als etwas Einmaliges empfunden 
wird, ähnlich ist Bismarck heute schon zur fast sagenhaften Gestalt ge­
worden. Und was wir heute als .einzig" benennen, das war eben im 
früheren Sprachgebrauch etwas „Goltiges, Göttliches".

Don den Denkmalsbauten der heutigen Tage zu den Denksteinen 
früherer Zeiten ist kein weiterer weg als von den mehr oder weniger 
amtlichen Festlichkeiten am Geburts- und Todestag großer Wanner zu 
einer anderen früheren form ihrer Derehrung. fluch die Heiligen und 
Seligen der katholischen Kirche sind doch nichts anderes als wenschen, 
die nach dem Spruch des kirchlichen Oberhauptes als übermenschlich 
vollkommen und deshalb verehrungswürdig bezeichnet werden. 
Daß dabei im Taufe der Jahrhunderte die geschichtlich nachweisbaren 
Heiligen ebenso überwogen wie die chronistische Wiedergabe ihres sehens 
gegen die früheren Heiligen und deren THythen, ist selbstverständlich und 
der Kirche gar nicht so unerwünscht.

Der Kult
wenn der christliche TUythos das Jahresgeschehen und den Jahreslauf 

schildert, dann muß notgedrungen auch im Kult und vor allem in der 
christlichen Jahreseinteilung etwas davon zu merken sein. — Das christ­
liche Kirchenjahr teilt sich nun in vier fldventssvnntage, früher sechs, 
— sechs Sonntage bis zum fastenbeginn, — weitere sechs fastensonn- 
tage, — dann nach Ostern sechs Sonntage bis Pfingsten. Dach Pfingsten 
beginnt mit dem Dreifaltigkeitsfest die Reihe der „Sonntage nach Trini­
tatis", die erst zu fldvent ein Ende nimmt. Berücksichtigt man nun die 
Derschiebung der feste durch die Einführung des Christentums, so würden 
sich zwei Jahreshälften unterscheiden lassen, deren eine von Wittwinter zu 
wittsommer geht, während die andere als Reihe der Sonntage nach Trini­
tatis wieder zum TFlittrointertag zurückführt.

fldvent heißt herbei- oder heranhommen. Das wird heute auf das weih­
nachtsfest bezogen, für die Jahresteilung in Rordeuropa konnte aber das 
Julfest nur den Sinn haben, die nun nahe Wiederkehr der Sonne zu feiern. 
Es liegt also der Schluß nahe, daß das Christentum aus dem vorchristlichen 
wychos nicht nur das weihnachtsfest, sondern auch die fldventszeit über­
nommen hat, selbstverständlich beide Wale mit geändertem Sinn.

Die Teilung der folgenden Zeit in je sechs Sonntage würde dann auf 
eine flchtteilung des Jahres schließen lassen, wie sie ja auch im Borden tat- 
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sächlich vorhanden war. Das Fest der Hohen Tslaien, die Pfingsten, das 
heute zeitlich beinahe mit dem Maitag zusammenfüllt, würde sich dann 
etwa bis Johanni, also Mittsommer, verschieben. Die dunkle Jahreshälfte, 
die Zeit der fallenden Sonne, würde von den Irinitatissonntagen aus­
gefüllt. Tatsächlich ist ja dann keine Zeit, Feste zu feiern; denn die Ernte 
nimmt mit dem flnfang der Heumahd alle firofte in Anspruch bis zur 
Herbstgleiche. Und die danach folgenden Begebungen sind Vorbereitungen 
für den nahenden Winter.

Die liturgischen Farben sind Schwarz für die Karwoche svom Palmsonn­
tag cm), für die Buh- und Bettage und für Totenfeiern, — violett für 
die fldvents- und Passionszeit, — Weiß wird für alle Fjerrenfeste ge­
nommen, die nicht aus Jesu Tod und Leiden sich beziehen, also für Weih­
nachten, Epiphanias, Grünöonnerstag, Ostern, Himmelfahrt, Trinitatis und 
Mariä Himmelfahrt, — Hot gehört zu Pfingsten, für flpastel- und Mär- 
tyrertage und alle sonstigen kirchlichen Feste, wie Deformation, Erntedank­
fest usw., — für gewöhnlich, also in der Hauptsache für die Trinitatis­
sonntage, liegt Grün auf.

Wie schon gesagt, hat die christliche Kirche erst ziemlich spät Jesu Geburt 
auf dos Weihnachtsfest verlegt, fldvents- und pafsivnszeit müssen also 
als eine und dieselbe Zeitspanne angesehen werden, wenn sie auch heute 
getrennt sind. Berücksichtigt man weiter die Zeitverschiebung des christ­
lichen Jahres, von der schon mehrfach die Hede war, dann ergibt sich fol­
gende Farbenverteilung: Um Mittwinter (fldvents- und pafsivnszeit) 
Schwarz und violett, danach bis zum Maitag sHimmelfahrt) Weiß, zu 
Mittsommer (Pfingsten) Hot und dann bis zum Jahresende Grün.

pus den Erlösungsmärchen ist der Zug bekannt, daß verzauberte dem 
Erlöser schwarz erscheinen und nach vollbrachter Entzauberung weiß 
werden. Im Sprachgebrauch benennen wir heute noch den Sommer und 
den Winter als die helle und die dunkle Jahreszeit. Vern entspricht, wenn 
der Passionssonntag, der Sonntag Judica, als schwarzer Sonntag, Grün­
donnerstag, Karfreitag dagegen als weiße Tage bezeichnet werden, fluch 
der Sonntag Estomihi, der etwa am Ende der alten Winterzeit steht, wird 
als weißer Sonntag genannt. Es ist also verständlich, wenn die Zeit vor 
dem Mittwintertag dunkle Farben, Schwarz und violett, als Zeichen der 
Winternacht hat, und daß nach dem kürzesten Tage, wenn die Sonne 
wieder steigt, weiße Farbe aufgelegt wird. Hot als Feuerfarbe ist zu Mitt­
sommer ohne weiteres verständlich. Grün war früher das kleid derer, die 
in die Fremde, ins Elend gingen. Es gehört also zu der Zeit, die die kurzen 
Tage und die dunkle Winterzeit bringt. Manches davon hat sich bis heute 
in den Volkstrachten erhalten. Im flbfchnitt Iahresbrauch wurde schon 
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gesagt, daß Pfingsten und Mittsommer die feste der freite und der Ver­
lobung sind. Demgemäß tragen die unbegebenen Burschen in manchen 
Landschaften vorwiegend rote Tracht, die Ehemänner grüne, also vor der 
Ehe — Johanni — rot, nachher grün. Ebenso ist Weiß in Ost- und Tlorö- 
deutschland bis vor kurzem Toten- und Trauerfarbe gewesen, teilweise 
noch heute.

Vie wichtigsten Handlungen des christlichen Kultes sind die Taufe und 
das Abendmahl. Enthält die Taufe die Verpflichtung des Täuflings zur 
christlichen Religion überhaupt, so ist der Inhalt des Abendmahls die aus­
drückliche persönliche Annahme des Sühneopfers Jesu. Beide Handlungen 
sind aber nicht christlich, sondern aus heidnischen Vorstellungen in christ­
liche umgewandelt. Wan kann zwar die Taufe aus rein praktischen Waß- 
ncchmen erklären, nämlich aus dem ersten Bad des neugeborenen. Sicher 
wird die Handlung auch daraus entstanden sein. Baß man aber an dies 
erste Bad die Namensgebung knüpft und durch Auswahl von Geoattern 
dem Kinde freunde für das Leben zu sichern sucht, geht über rein reichliche 
Waßncchmen hinaus, fast alle vorgeschichtlichen Gräber haben Wasser­
gefäße für den Beigesenten enthalten. Wie die Sonne abends und im 
Winter im Meer versank, um daraus wiederzukehren, wenn die dunkle 
Zeit vorbei war, so gab man dem Toten Lebenswasser mit ins Grab und 
nehte dementsprechend auch das neugeborene damit. (War ein Toter in 
einem Haufe, so wurden auf dem Lande die ungetauften Kinder über der 
Leiche getauft.) Vach altem Brauch sollen auch die Paten nie eines Ge­
schlechts sein, sondern Männer und frauen. Vas kann auf die Geburt des 
neuen Jahres hinweisen, bei der Mutter Erde, wenn das alte Jahr bei ihr 
zu Gaste ist.

Vas Brot ist bei allen Völkern etwas Heiliges. Zahlreiche Sagen und 
Märchen wissen zu berichten, wie schlecht es dem ging, der das Brot miß­
achtete und schändete. Jn vielen Volksbräuchen, besonders um die Ernte, 
ist das Brot unentbehrlich. Und die junge Braut näht in ihr Hochzeits­
kleid Brot und Salz, damit ihre Ehe fruchtbar wird, wie man auch, davon 
abgeleitet, heute noch dem in ein neues Haus oder eine andere Wohnung 
Umziehenden Brot und Salz schenkt, damit die neue Behausung ihren 
Segen nicht verliert. So ist es begreiflich, wenn auch der Kultus des 
Christentums die Heiligkeit des Brotes nicht antasten konnte und wollte. 
Er hob sie im Gegenteil dadurch, daß schon nach kurzer Zeit nur noch der 
Priester das Abendmahlsbrot genießen durfte, ähnlich, wie die Bibel es 
von den jüdischen Priestern und ihren Schaubroten zu berichten weiß. — 
Bei den Reujahrsgebräuchen wurde erzählt, daß im Westfälischen zu Weih­
nachten das große Brot gebacken wird, von dem dreimal, bei drei 
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brennenden Lampen, von der ganzen familie gegessen wird. Den Heft 
bekommen die Pferde, die heiligen Tiere des Totenführers. Jn Hordfrank- 
reid] ißt die ganze Gemeinde von einem großen, in Wannsgeftalt gebacke­
nem Brot. Das ist ein verblüffender Anklang an die biblischen Abend- 
mahlsroorte „Das ist mein selb". Daß bei einem solchen stellvertretenden 
Opfer auch der Trunk vom Lebenswasser nicht fehlen darf, ist selbstver­
ständlich. früheste menschliche Erfahrung, daß der fiörper viel leichter 
Hunger erträgt als Durst, mag bei der Benennung Lebenswasser mit­
spielen. Das Christentum konnte das Lebenswasser nicht übernehmen, ob­
wohl Jesus zu der Samariterin vom lebendigen Wasser spricht. So färbte 
es diesen Hitus um zum Bluttrunk, versinnbildlicht durch den roten Wein.

Hochzeits- und Todesbräuche find in der christlichen Kirche merkwür­
digerweise nicht zu finden. Wan kann die Einsegnung nach katholischem 
Brauch dazu rechnen; aber das Besprengen mit Weihwasser, lies: Lebens­
wasser, gehört zu fast allen gottesdienstlichen Herrichtungen des Katholi­
zismus. Das eigentliche Brauchtum ist nach der Christianisierung Dolks- 
braud] geworden und wird teilweise sehr heftig von den Kirchen bekämpft, 
obwohl das Dolk mit feinem Takt und Instinkt seine Bräuche vor oder 
nach den kirchlichen übt. Aber das Christentum, das aus einer durchaus 
diesseitigen Angelegenheit ein Heich des Jenseits, des Hach-dem-Tode 
machte, konnte nicht anders, als Hochzeit und Tod einfach zu übersehen. 
Sonst hätte es sich in Widerspruch zu feiner eigenen Lehre gesetzt. Es hatte 
schon Wiche, die 3ahresfefte Ostern, Pfingsten und Weihnachten sich anzu­
gleichen.

Die übrigen feste, wie z. B. Konfirmation, sind bis heute keine wirk­
lichen feste im Sinne des Dolkes geworden, sondern eine rein kirchliche 
Angelegenheit geblieben.
Die Kultbauten

Wan kann unter den christlichen Kultbauten im großen ganzen zwei 
Arten unterscheiden, germanische und nichtgermanische. Wenn man will, 
kann man das Ganze auch auf die formel bringen: Die christlichen Kult- 
bauten sind in germanischen oder germanifdj-beeinflußten Ländern 
Kirchen, sonst Tempel. Das will sagen: Der uns geläufige Kirchenbau, 
bestehend aus dem Kirchenschiff mit einem Turm oder Turmpaar, hört da 
auf, wo der germanische Einfluß zu Ende ist. Die Peterskirche in Hom z. B. 
heißt zwar Kirche, ist aber, streng genommen, ein Tempel.

Die Kirche ist meistens nach Osten ausgerichtet, so daß der Altar östlich 
steht, die Gemeinde also dorthin sieht, wo die Sonne aufgeht. Im Zu­
sammenhang damit fei noch einmal darauf hingewiesen, daß der Sah 
„soli deo gloria** richtig übersetzt heißt „Der Sonne, dem Gotte die Ehre".
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Die Türme sind dementsprechend im Westen. Meistens gab man der Kirche 
zwei Türme, wenn zum Dergieich die Sonnenvisiere, der gespaltene fels, 
die zwei Berge herangezogen werden, ist die Zweizahl begreiflich. Sind drei 
Türme aufgebaut, so ist der mittlere Turm der höchste, dem Bild der drei 
Berge entsprechend. Manchesmal stehen dann die Türme auf der „falschen" 
Seite, nämlich im Osten, so daß der pltar unter den drei Bergen steht. Die 
Ausrichtung ist an sehr alten Kultorten auch durchaus nicht immer ost-west­
lich. Es kommen im Gegenteil dabei sehr erhebliche Abweichungen vor. 
Erfurt zum Beispiel, das zu den ersten drei von Bonifatius gegründeten 
Bistümern gehört, hat zwar troh der abgebrochenen auch heute noch eine 
Menge Kirchen; — aber nicht zwei davon liegen in einer Dichtung. — 
Pus der Tatsache des Kirchenbaues und seiner in der Hegel ost-westlichen 
pusrichtung geht aber auch hervor, daß es sich dabei um eine rein ger­
manische Angelegenheit handelt; denn Tempel wie die Peterskirche in Hom 
zum Beispiel lassen sich einfach nicht ausrichten. Die alten sogenannten 
romanischen Kirchenbauten, wie etwa der pachener Dom, zeigen in ihrem 
achteckigen Umriß noch deutlich genug die sjinroeife auf das alte acht­
geteilte Jahr, phnlich steht es mit einigen anderen acht- und zwölfeckigen 
Kirchen, wie etwa der fjeidenkapelle bei Drüggelte.

Pus der Turmspitze thront oft ein goldener Kahn. Er wird stets in Der- 
bindung gebracht mit der Derleugnung Jesu durch Petrus, gemäß dem 
Bibelwort . ehe der Kahn zweimal krähet, wirst du mich dreimal ver­
leugnet haben". In Zusammenhang damit wird der Kahn auch als Sinn­
bild der Wachsamkeit „wachet und betet, auf daß ihr nicht in Pnfechtung 
fallet" genannt, pber die Derleugnung Jesu kann in dieser form nicht gut 
geschehen fein, weil damals in Jerusalem sede Tierzucht verboten, also 
auch kein Kahn zum krähen vorhanden war. Die Derwandtschaft des 
Kirchturmhahnes geht vielmehr mit großer Wahrscheinlichkeit auf den 
goldglänzenden widofnir im höchsten Wipfel des Weltenbaumes. Dielleicht 
ist auch die goldene kugel unter dem Kahn, der Turmknauf, das Bild 
Midgards, der Erde, über die sich die Krone der Welt-Esche breitet.

Der Kahn widofnir ist ausgesprochenes Sommerzeichen. Darauf wurde 
bei dem friesischen Weihnachtsbaum schon aufmerksam gemacht, für feine 
Derwandtschaft mit dem Kahn auf den Kirchtürmen spricht aber auch 
außer dem Gesagten noch etwas anderes. Eigentlich sind die Kirchtürme 
vollkommen überflüssig. Das Geläute ist sehr oft jünger als der Turm 
und kann ebensogut in einem Glockenhaus oder in einem Dachreiter unter­
gebracht werden. Der große Haum des Turmes bleibt tatsächlich ungenutzt. 
Das ist um so auffälliger, als, wie schon gesagt, der Kirchturm fast nur in 
germanisch besiedelten Gebieten zu kaufe ist. — Tlun zeigen aber die vor- 
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christlichen Kultbräuche, wie sie besonders klar an den krternsteinen zu 
erkennen sind, daß roohl die winterlichen feiern im geschlossenen Haum, 
in der kohle begangen wurden, die Sommerfeste dagegen auf dem Selsen, 
auf der fjöhe. Und es ist nicht von der fjand zu weisen, daß in der Form­
gebung der germanischen Lhristenkirchen diese heidnischen Gedanken maß­
gebend waren.

puffallend sind an den gotischen Kirchen die "Maßwerke der Lenster, 
das heißt also der Aufteilungen des Spitzbogens. Merkwürdigerweise hat 
man stets und ständig nicht die Linien des Maßwerks, sondern die auf­
geteilten flächen benannt. So wird zum Beispiel heute noch das in fast 
allen Kirchen wiederkehrende Kakenkreuz als fischblase bezeichnet. Er­
klärt wird aber keine einzige form, geschweige die Zusammenstellung der 
fensterreihen. pis vor einigen Jahrzehnten die Meinung geäußert wurde, 
daß die Maßwerke Hünen seien, erhob sich ein kohngelächter, mit hervor­
gerufen vielleicht durch die übers Ziel herausschießende Deutung, pber 
trvhdem — wer zum Beispiel in 3ena zum Germanischen Museum geht, 
der wird gleich daneben eine kleine Kirche sehen, deren Maßwerk ohne 
jede Berschnvrkelung gerade, klare Linien zeigt. Diese Linien zeichnen 
drei Hünen: die Hlan-Hune, die in Bild 33, 5 gezeigte Dag-Hune und als 
drittes das Hechtkreuz. Die Hlan-Hune ist Zeichen des beginnenden Jahres. 
Die Dag-Hune bezeichnet die Winterwende, wie bei Besprechung von 
Bild 33 schon gesagt wurde. Das Hechtkreuz steht für Mittsommer. Ähn­
liche, oft vielgestaltigere Heihen können bei jeder alten Kirche aufgestellt 
werden.

Das Langhaus der Kirche wird als Schiff bezeichnet, obwohl weder innen 
noch außen eine Ähnlichkeit mit einem Schiff vorhanden ist. Die älteste 
westfälische Krippendarstellung, Der um 1200 entstandene Taufstein von 
Trerkenhorst, zeigt als Krippe ein umgekehrtes Kirchenschiff. — Der vor­
christliche Kult nahm im großen ganzen heilige Handlungen im freien vor. 
Die Winterwende wurde im geschlossenen, lichtlosen Haum oder in einer 
Kohle begangen — die verchristlicht umgeweiht oder als Rrypta in die 
neugebaute Kirche eingefügt wurde. Das war die Darstellung des Mutter­
hauses, sein erdhaftes pbbilö sozusagen. Berücksichtigt man weiter, daß 
der nordische Mgthos an der See zu kaufe ist, so wird es begreiflich, daß 
das Mutterhaus bald zum Schiff wurde. So wird Baldur auf feinem 
brennenden Schiff bestattet, so werden zahlreiche Gräber in Bootsform 
angelegt oder ganze Schiffe dem Toten mit ins Grab gegeben. Der 
Schiffskarren der fastnacht ist wieder ein Schritt weiter auf diesem Wege 
insoweit, als aus dem Schiff ein wagen geworden ist. Es liegt also durch- 
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aus im Bereich der Möglichkeit, daß die Bezeichnung Schiff für das 
Kirchengebäude diesen weg gekommen ist.

Die ßrypten sind ohne von außen einfallendes Licht unter den pltar ge­
baut, genau unter den hohen Chor. Sehr oft ist die vorchristliche Symbolik 
angewandt worden. So zeigt die Krypta des Paumburger Doms zu beiden 
Seiten des Eingangs das Rechtkreuz, also ein Mittsommerzeichen, und die 
Tyr-Rune, das Bildnis des fallenden Jahres, wertvolle Arbeiten zur Ent­
stehung der Krypta gibt Hermann Wille in seinen „germanischen Gottes­
häusern". Er geht aus von den fjünenbetten, in denen er die Grundmauern 
ehemaliger Ruithallen und Derfammlungshäufer erkennt, pn einem Ende 
der Halle liegt das Tiefgrab, dessen Tladifahre in der christlichen Zeit der 
pltar mit seinen Reliquien oder aber die Krypta ist. Hebenbei sei bemerkt, 
daß von diesen vorgeschichtlichen Steinhaufen des Hördens die Tempel der 
aus dem Horden eingewanderten Griechen in ihrer Gesamtanlage wie in 
den Einzelheiten abzuleiten sind.

Die Krypta und der pltar haben ihren Ort unter der Dierung. Das Die- 
rungsgeroölbe wurde früher im allgemeinen nicht völlig geschlossen (Die 
Sagen vom Teufel, der durch die Decke fuhr und ein nicht zu vermauerndes 
Loch in der Decke hinterließ, schreiben sich hoher), über dieser Öffnung er­
hob sich ein Dachreiter, dessen Konstruktion nach allen Seiten wind und 
Wetter Eintritt gewährte, pn dieser Stelle wurden die Eide geleistet, die 
nach altem Herkommen unter freiem Himmel abgelegt werden mußten. Da 
die Kirche die Eidesleistung einerseits in ihren Bereits] zu ziehen bestrebt 
war, andererseits aber, wie gesagt, der freie Himmel über dem Schwören­
den unerläßliche Bedingung war, so kam man zu dieser pushilfshon- 
struhtion der offenen Dierung.

Diese Eidesleistung unter freiem Himmel bzw. unter der Öffnung in der 
Decke des Raumes ähnelt wiederum merkwürdig manchen bis auf den 
heutigen Tag erhaltenen Bräuchen des Bauerntums. So muß die Hochzeit, 
die pufbahrung des Toten, wie auch das Erbbier in der Diele des Bauern­
hauses unter der offenen Bodenluke erfolgen. — Es bestehen aber auch 
noch eine Reihe weiterer Entsprechungen zwischen den germanischen 
Kirchenbauten und dem Bauernhause. So entspricht dem Ort der Dierung 
mit der brennenden ewigen Lampe im Bauernhause das flett mit dem 
Herd. Das Langschiff mit den Seitenschiffen ist gleich der Diele mit den in 
den kübbungen untergebrachten Räumlichkeiten. Und wie im hohen Chor 
der Kirche die Monstranz, also nach christlichem Glauben Gott selber seinen 
Ort hat, so gehören die Räume hinter der Herdstelle im Bauernhause dem 
Bauern und seiner familie. — puf weitere Einzelheiten brauchen wir an 
dieser Stelle nicht einzugehen. Es sei nur noch darauf hingewiesen, daß der 
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konstruktive pufbau des Kirchengebäudes ohne Schwierigkeiten auf das 
Vorbild des Bauernhauses zurückgeführt werden kann.

Bei vielen alten Kirchen ist unter dem pltar eine Quelle übermauert 
worden. Bas fließende lebendige Wasser gehört ja schließlich auch zur 
Winterwende.

plie Kirchen und Klöster haben, meist an der Südseite, einen Kreuzgang. 
Der Gang ist fast immer um ein ungleichseitiges Biereck angelegt, so daß 
sein Grundriß in der form der Ur-Hune ncchekornrnt. Es mag dahingestellt 
sein, ob das pbsicht ist. Bon Fachleuten wird gesagt, daß derartige Ber- 
schiebungen einfach mangelnde Technik seien und daß auch die 20 und 
mehr Grad betragenden pbweichungen des Kirchenschiffes von der Ost- 
West-Einie oder knicke im Gebäude auf das unzulängliche können der Er­
bauer zu schieben sind. Bas mag sein, wie es will, puffällig ist es trohdem. 
— Bie Südlage des Kreuzganges kann dadurch erklärt werden, daß die 
kultischen Wanderungen zur Wittwinterzeit ihren Weg nach Süden nahmen. 
Benn im Süden steht die Sonne während des Winterhalbjahres. Und da 
die Kreuzgänge ihren Tlamen wohl von den Stationen des Kreuzweges 
Jesu haben, diese aber auch nur Phasen des Icchreslaufs sind, so ist die 
Berbindung zwischen christlichem und vorchristlichem Benhen nicht von der 
Hand zu weisen.

Besonders in Kreuzgängen, aber auch am Kirchengebäude selbst, finden 
sich in den Steinen oft runde Rapschen oder lange, tiefe Billen, die ge­
wöhnlich als Teufelskrallen bezeichnet werden. Plan hat die verschiedensten 
Erklärungen dafür gegeben. Es ist sogar allen Ernstes behauptet worden, 
daß die langen Rillen von den Spießen herrührten, die die TPänner wäh­
rend des Gottesdienstes an die Blauer stellten, pbgesehen von der Tat­
sache, daß die Blänner wohl kaum regelmäßig mit dem Spieß in der Hand 
in die Kirche gingen, dürfte es auch lange dauern, ehe derartige Rillen 
durch bloßes pnlehnen einer Waffe entstehen. — Wir scheint eine andere 
Beutung naheliegender, pus Felszeichnungen und auf Steinen vorgeschicht­
licher Grabsehungen finden sich die gleichen runden Näpfchen, so daß die 
Steine es zu dem Hamen „Schalensteine" gebracht haben. Run kennt der 
deutsche Bolksbrauch noch heute das „Rotfeuer". „Rotfeuer" hat aber 
nichts mit Rot zu tun, sondern bedeutet ein erbohrtes, gedrehtes Feuer. 
Wundartlich „nuddeln" für drehen ist vom gleichen Wortstamm. Ist 3. B. 
in einer Gemeinde eine Viehseuche ausgebrochen, die nicht mehr zu meuten 
ist, so wird jegliches Feuer im Börse gelöscht. Burd] Brehung eines Wagen­
rades um einen Pfahl wird dann ein neues Feuer erzeugt, durch das das 
Biel] getrieben oder gezogen wurde. Bon dem neuen Feuer wurden auch 
die Herdfeuer wieder entzündet. Früher mußten nackte Jünglinge oder
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Jungfrauen das Nad drehen. Etwas Ähnliches kennen wir aus Julbräudien, 
daß nämlich alle Feuer gelöscht und van einem unter bestimmten Bräuchen 
heraorgerufenen Feuer wieder entzündet werden. Es ist nicht ausgeschlossen, 
daß die Schalensteine zur Erzeugung dieser Julfeuer bienten; denn manches­
mal sind neben den Näpfchen in den Stein gehauene Näder, Nadkreuze, 
Hand- und Fußzeichen zu finden. Es kann weiter angenommen werden, 
daß auch aus den Steinen der christlichen Kirchen, die ja meist an der Stelle 
älterer kultplähe stehen, Feuer gebohrt wurde. Später wurde der Funke 
dann statt durch den Feuerbohrer durch den Stahl hervorgerufen, so 
daß statt der Näpfchen die Rillen entstanden. Der Name Teufelskralle 
spricht auch für vorchristlichen Ursprung.

Fast jede alte Kirche ist in Kreuzform gebaut. Das wurde dadurch er­
reicht, daß in der Höhe des Chores nach Norden und Süden eine prt Ein­
trittshalle angebaut wurde. Oft ist der Charakter der Dorhalle nicht mehr 
deutlich erkennbar, weil der pnbau zu sehr in das eigentliche Schiff ein­
bezogen wurde, pber die alten Dorfkirchen vorzüglich zeigen die Gliederung 
noch sehr deutlich, pus den Dörfern ist auch heute noch in vielen Fällen 
der Zweck der pnbauten erkennbar. Durch die südliche Dorhalle kommen 
nämlich die Frauen, durch die nördliche die TTlänner in die Kirche. Don 
Süden kommt der Wann nur zweimal, einmal zur Trauung und das andere 
TTlal als Toter. Es wurde eben erst gesagt, daß der Süden die Zeit des 
tiefsten Sonnenstandes darstellt, also den Winter. Winter ist Frauenzeit. 
Die Mutter Erde, Frau Frigga, Frau fjolle herrscht und geht um. So ist die 
Südseite der Frau zugeschrieben. Der Norden, die Sommerzeit, gehört dem 
Wann, dem Jahreswanderer, der nur dann zu Gast bei der Frau ist, wenn 
er stirbt und aus beider Dereinigung das neue Jahr geboren wird. Deshalb 
geht der Wann zur Trauung durch den Südanbau und wird zur Beerdigung 
durch den Südbau aus der Kirche getragen, fjäufig ist da auch der Tauf­
stein aufgestellt, ein weiterer Hinweis auf die Winterwende und ihre Sinn­
bilder.

Wand]e Kirchen hoben auch noch in ihren Wahrzeichen oder in dem bild­
lichen Schmuck Hinweise auf den Jahreslauf. So zeigt zum Beispiel der 
Bafieburger Dom an der Südseite das sogenannte Kegelspiel. Der Sage 
nach soll bei einer Belagerung ein Soldat neun Kanonenkugeln, wie ein 
aufgestelltes Kegelspiel, in den Giebel geschossen hoben. Nun ist aber ein­
mal der Punkt mit sechs oder acht Punkten im Kreise herum ein Jahres­
zeichen. pnöererseits ist das Kegelspiel ein kultisches Spiel. Die Sage weiß 
davon zu erzählen, wie an alten heiligen Orten, z. B. dem Kgffhäuser, die 
Geister um Witternacht mit goldenen Regeln und kugeln spielen. — Ein 
ähnliches Zeichen hat der Wagbeburger Dom. Jm Chor des Domes sind in 
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Einem sechzehneckigen Schrein die steinernen Silber Kaiser Ottos und seiner 
6emat]lin Edicha. 3n der rechten fianù hält der Kaiser eine Scheide mit 
neunzehn fialbhugeln. Um eine Kalbkugel in der Mitte stehen im kreise sechs 
andere und die restlichen zwölf in einem weiteren kreis. Das Zeichen des 
Punktes in einem kreis van sechs oder acht anderen Punkten ist eben als 
Iahreszeichen erwähnt worden. Die zwölf Punkte des zweiten Kreises oer- 
stärhen das Bild noch; denn die Zwölf ist ohne weiteres als Jahreszahl 
verständlich. Möglich ist auch, dost die 19 kugeln daneben noch auf den 
19jährigen Mondzgklus hinweisen sollen. Sagenmäßig stellen die kugeln 
19 Tonnen Sold dar, die Otto zum Dombau gegeben haben soll. — Der 
sechzehneckige Schrein als Bild der 3at]resteilung in acht und sechzehn Ab­
schnitte ist nach dem Gesagten ohne weiteres klar.

Der Kaiser hält in der linken fiant) das steil aufgerichtete Schwert, von 
dem jetzt allerdings nur noch der Griff vorhanden ist. Er erinnert dadurch 
etwas an einen RolanD. Wirklich steht nun auch sein Bild als eine prt 
Rolanösfäule auf dem Markt zu Magdeburg. Gewöhnlich wird es als 
Kaiser-Otto-Denkmal bezeichnet. Eine Säule trägt unter einer auf Säulen 
errichteten kuppel das Bild des Kaisers, hoch zu Roß, rechts und links von 
ihm zwei stauen, die gewöhnlich als feine beiden stauen Eöittja und pöel- 
heid angesprochen werden. Run ist zunächst der Kaiser kein Kaiser, pn 
dem Kops ist noch deutlich zu sehen, wie ein späterer Steinmetz die Todten 
so weit fortmeißelte, daß die Krone aufgesetzt werden konnte. Weiter aber 
ist das Bild um eine Kleinigkeit gedreht worden. Ursprünglich sah der 
Kaiser, der die rechte fiand wie zu einem Befehl eben erhebt, in die Ge- 
richtslaube des Rathauses, dem Richter gerade ins Gesicht. Die frau 
rechts hält einen Speer mit einer sahne daran in der fiand, die links einen 
pdletschild. Speer und Schild sind ergänzt worden, puffällig ist aber die 
fiandhaltung der linken Gestalt, die genau wie die Edicha im Domschrein 
aus Daumen und gebeugtem Zeigefinger eine Ur-Rune macht. 3m Dom 
hält sie zudem ein aufgeschlagenes Buch, das wohl ähnlich wie im Bauern­
kalender das Zeichen des Tliholaustages als Bild der 3ahresteilung anzu­
sehen ist. Der Speer auf dem Denkmal als Zeichen des sterbenden Jahres 
verstärkt das alles nur, besonders wenn man an die parallelen der Bal­
durs- und Siegfriedsage, des Jesusmgthos usw. denkt. — pus dem Markte 
haben neben dem Denkmal noch ein Roland und eine Säule mit einem 
fiirsch gestanden. Das rundet das Bild weiter. Zieht man dazu in Betracht, 
daß der Kaiser als besonderes fieiligtum die Lanze, mit der der Kriegs- 
Knecht Jesus die Seite geöffnet haben soll, auf seinen Reisen und Kriegs­
fahrten mit sich führte und daß er seit seinem Tode in einem Berge auf 
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die Wiederkehr seiner Zeit warten soll, so läßt sich nicht bestreiten, daß der 
alte Hlythos auf den Kaiser übertragen wurde und auf diesem Wege auch 
Einlaß in die Kirche fand. Dazu kommt, daß Magdeburg, wie aus dem 
Wappen und dem Namen hervorgeht, ein §rauenheiligtum war.

Die Kirchen liegen manches Wal mitten im freien 5eld oder auf einem 
Berge, weitab von den Siedlungen der Gemeinde. Und auch manche Kirche, 
die heute ringsum von der Stadt umschlossen ist, lag einst an oder vor 
den Toren. Jn solchem §all kann fast immer angenommen werden, daß 
ein vorchristlicher kultplah als Baugrund benutzt wurde. Die Sagen von 
der Derschleppung der Bausteine geben da manchen Inhalt, ob nun ein 
heiliger Ort bebaut werden sollte, oder ob man die Kirche nicht auf diesem 
§leck haben wollte, fluch die oft noch vorhandene Benennung als fieiöen- 
oöer Fjerrenhirdie läßt noch erkennen, wo keidentum und Christentum sich 
begegneten. Solche Kirche wird nicht selten Busgangs- oder Zwischenpunkt 
von Sternlinien, wie auf den ersten Seiten gezeigt wurde.

Manches Mal stehen auch noch alte Bäume, besonders Linden, bei der 
Kirche, einen alten Thingplah anzeigend. So wird z. B. die Domlinde von 
Erfurt nicht zufällig an ihren piah geraten sein.

Gerade die Doppelkirche Dom und Severi in Erfurt ist in der Beziehung 
auffällig genug. Schon die Anlage auf dem Berge ist eigenartig, noch 
mehr aber die Abweichung der Severikirche von der Dichtung des Domes. 
Beide stehen in einem Winkel von 20 Grat) zueinander. Diese Abweichung 
von der Ost-West-Linie entspricht etwa dem Sonnenstand am Maitag. Der 
Mai aber ist in der katholischen Kirche betont dem TTlarienhult gewidmet, 
und der Dom ist eine Marienkirche. Severi, dessen Tag der 8. 1. ist, wird 
auf einem Altar in der Kirche nur mit winterlichen Heiligen dargestellt, so 
Ursula mit dem Pfeil, 21.10., Katharina mit dem Bad. 25.11., Andreas, 
30.11., und Barbara, 4.12. — Dor Dom und Severi steht als dritte die 
Bonifatiushapelle, die seht nicht mehr benutzt wird, ein turmartiges 
kleines Gebäude. Dicht neben diesen drei Kirchen steht der Petersberg, der 
bis 1814 die peterskirche trug. 3m Gegensah zum Petersberg hieß der 
Domberg früher Untersberg, damit eine Zusammengehörigkeit des Ganzen 
ausdrückend. Die Schicksale des Petersberges als Kloster, Kaiserpfalz und 
§este lassen wie auch sein Dame auf eine Bedeutung in vorchristlicher Zeit 
schließen.

Ähnlich findet man in mancher anderen Stadt dicht beieinanderliegende 
oder gar zusammengebaute Kirchen. Die Anlagen werden stets eine ge­
wisse Ähnlichkeit miteinander haben. — So hat auch Halle an der Saale 
seine Doppelkirche. Die jehige Marktkirche, ebenfalls der Maria geweiht, 
ist zusammengebaut aus zwei Kirchen, die ursprünglich durch einen wasser­
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lauf (l) getrennt waren und deren eine dem Bischof, die andere der Stadt 
gehörte.

Wenn in früheren Zeiten zwei hodijeiteten, sa brachten die Jungfern 
und Burschen des Borfes, manchmal auch nur die nächsten Anverwandten, 
die Unruhe in das neue fjaus. Bie Unruhe war in der einen Landschaft 
ein kunstvoll aus Stroh geflochtener Stern, von dem an Läden Stroh­
ketten, -sterne und dünne Glaskugeln herunterhingen; in der anderen war 
sie eine aus buntem Papier gebaute Krone, sehr oft auch ein nach einem 
eigenartigen Berfahren geschultster fjvlzvogel. Bie Unruhe wurde an einem 
Laden freischwebend im Zimmer aufgehängt und sollte Leben ins fjaus 
bringen, eine eindeutige und klare Bestimmung. Ber Bogel nahm aller­
dings bald den Barnen einer fjeilig-Geist-Taube an, und man kann sich 
darüber streiten, ob die christliche Hlythologie oder die vorchristliche Bor­
stellung von Pfingsten in dem Bamen spukt, jedenfalls wird es wenig 
Borfkirchen geben, in denen nicht unter dem Kanzeldeckel eine schön ver­
goldete Fjeilig-Geist-Taube hängt. — Wie stark solche alte Erinnerungen 
fortleben, ist an der Kirche von Questenberg zu sehen, wo auf das Mar- 
tuch eine Queste an Stelle des Christ enhreujes gestickt ist.

Besondere Beachtung verdienen an den Kirchen die an den Außenseiten 
angebrachten Bildwerke. Bielfach werden sie als Bilder der alten Götter 
angesehen. Bas ist aber nicht immer der Lall. So sind in der Ulsniser Kirche 
zwei Steine, deren südlicher ein sich umarmendes Paar zeigt, der andere als 
Eckstein zeigt im Osten eine Lrau mit wehenden fjaaren, die mit der rechten 
fjanö ihren Schoß verdeckt, und im Borden eine Lrau, die den Humps rück­
wärts zur Erde beugt. Bas Wenschenpaar im Süden wurde mir als Judas­
kuß erklärt. Bas ist aber unzutreffend; denn nach den langen fjaaren 
mußte die eine Gestalt als Lrau und an einem stattlichen Bollbart die 
andere als Wann angesehen werden. Ba mir gegenüber die Steine als 
„Wvndsteine" bezeichnet wurden, sehe ich in dem Paar ein Zeichen für den 
zunehmenden Wond. Astrologische Hegeln, die wie alle diese Hichtlinien 
sicher uralt sind, besagen, daß der Beischlaf bei zunehmendem Wonde vor­
genommen werden soll. Zudem sehen die monatlichen Blutungen der Lrau 
meist mit Bollmond ein, ein Zeichen, daß kurz vorher das weibliche Ei reif 
wird. Demgemäß wäre die östliche Gestalt also das Bild für Bollmond und 
die nördliche, sich zur Erde beugende, das für den abnehmenden Wond. 
Ba die Lrau wesentlich mehr vom Wonde abhängig ist als der Wann, in 
ihren monatlichen Zeiten zum Beispiel meist von Bollmond zu Bollmond 
rechnet, ist es erklärlich, daß in der fjcmptsache die Lrau zur Barstellung 
gebracht wurde. Bis ins Wittelalter hinein versinnbildlichte man ja den
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Bioni) als Frau, wie es auch heute noch in astrologischen Kalendern ge­
schieht. — Die Steine können also als eine Art Blondkalender angesehen 
werden, um so mehr, als sie in ihrer Aufstellung auf die Aufgangsrichtung 
des Blondes in der entsprechenden Phase Bezug nehmen.

Blan kann meiner Bieinung nach auch nicht immer in den steinernen 
Götterbildern Spott auf die überwundenen sehen. Da find zum Beispiel in 
dem frieöhof oon Bodenkirchen zwei roh geformte, großen Bögeln ähn­
liche Steine, die der Bolksmund als Raben anspricht und nach denen sicher 
die Kirche ihren Hamen erhielt, — also nach den gleichen Bögeln, die Modes 
Begleiter sind und die die christliche Kirche zu Galgen- und Unglüchsoögeln 
zu machen suchte. — Rber die Ähnlichkeit geht noch weiter. Es ist schon 
öfter oon der Weltsöule, der Meltachse, der 3rminsul die Rede gewesen, 
näheres oom Aussehen der Säule wissen wir nicht. Aber ihre Abstammung 
oom Weltenbaum kann nicht bestritten werden. Run sind aber nicht nur 
die Rolande der großen Städte aus Fjolj gewesen und erst später durch 
steinerne Bilder erseht worden, sondern auch die Heiligenfiguren. 3a, die 
gotische Statue wird in ihrer Formgebung überhaupt erst verständlich, 
wenn man berücksichtigt, daß sie aus dem Stamm eines Baumes geschaffen 
wurde. Zufall ist das nicht. Auch in der Kunst wächst eins aus dem andern. 
Und so sind sowohl die Rolandssäulen als auch die Heiligenfiguren Hach- 
fahren der 3rminsul, des Weltenbaumes.

Bas führt zum Schluß. Was uns geblieben ist von dem Wissen und dem 
Glauben unserer Ahnen, ist ein gewaltiges Trümmerfelb, das aber troh aller 
Zerstörungsarbeit die ursprüngliche Formung noch überall erkennen läßt. 
Hier und da ragt noch ein Block unerkannt in unsere Tage. Ba und dort ist 
manches verschwunden im Schutt der 3ahrhunberte. — Es mag mancher 
lächeln über die „primitive Haturreligion" früherer Zeit. Biele werden auch 
meinen, daß diese Ansicht van Gott und der Welt überholt und für immer 
abgetan sei. Sie pochen dabei auf unsere Wissenschaft, die auch sicher in 
vielen Bingen klarer als vergangene Geschlechter sieht. Aber trohbem sind 
wir und die ganze Welt, das gesamte Leben der Erde eingespannt in den 
Wechsel der 3ahreszeiten. Und auch unsere Wissenschaft wird troh aller 
astronomischen und mathematischen Formeln die Frage nach den lebten Ur­
sachen dieses 3ahrgesd]ehens schuldig bleiben. Was wir heute über unser 
Wissen hinaus hypothetisch schließen, das ist lebten Endes nichts anderes, 
als es vor 3ahrtausenden die Geschichte vom 3ahreswanderer und der 
Blutter Erde gewesen ist, — ein Blythos des Unerklärlichen.
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manischen Weltanschauung, van dem reinen Heidentum Kurz vor 

und während der Zeitwende bis auf unsere läge. Der Sinn und 

die Bedeutung germanisch-heidnischen fühlens wird gezeigt aus 

dem Wesen der germanischen Rassenseele, aus den Rassengesehen 

überhaupt. Der Verfasser räumt auf mit der frage: an was 

glaubten unsere Rhnen? Er erklärt vielmehr den eigentlichen 

Sinn des Heide-Seins, führt dann weiter hinauf in die Zeit des 

Verfalls, die er als „Bätteröämmerung“ bezeichnet, und er be­

gründet das Rbirren van der alten Battschau mit dem schuld­

hasten Verleugnen und Mißachten der Rasfengefehe. Dann 

geht es weiter hinauf in die Zcchrhunderte: die Rassenseele 

kann troh aller Verdunkelung nie sterben beim Deutschen. Und 

so bricht sie immer wieder sieghaft hervor, vom frühesten 

Mittelalter an bis in unsere Zeit, in der sich dank der blutigen 
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